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Eine kinderreiche Sippe. 


Binderreichtum, der Menſchen mit guter Erbmaſſe ift 
die Forderung des Schickſals an unſere Generation und 
die Grundbedingung zum weiteren Aufſtieg unſeres Volkes. 

Es iſt noch nicht genug damit erreicht, daß die Kinder: 
zahl in Deutfchland im Steigen begriffen iſt. 

Denn es gibt viele Familien, die offenbar glauben, daß 
Vinderreichtum fih weder mit Bildung noch mit aus- 
geglichenen wirtſchaftlichen Umſtänden noch mit froͤhlichem 
Kebensgenuß vereinen ließe. An Verſuchen und Be— 
mühungen fie zu belehren hat es nicht gefehlt. 

Ob ſie ſich wohl durch das Vorbild bekehren laſſen? 
Ich hoffe es. Beiſpiele find wichtiger als Erörterungen: 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts konnte man 
gelegentlich in einer mitteldeutſchen Reſidenzſtadt durch 
die Sauptſtraße 5 Männer gehen ſehen: Sie fielen auf; 
denn der Rleinfte war 1,89 m und der Größte 1,97 m hoch. 
Der beſinnliche und unkomplizierte Ausdruck ihrer hellen 
Augen und die Ahnlichkeit in der bedächtigen Art ihrer 
Bewegungen, ihres etwas ſchweren Ganges und des ab— 
gehobenen Sprechens waren deutliche Anzeichen für ihre 
Verwandtſchaft. Es waren fünf Brüder. 

Ju ihnen gehörten fünf Schweſtern und von dieſem 
Geſchwiſterkreis ſtammt eine Sippe ab, die heute mit 
eingeheirateten Frauen und Männern 279 Menſchen zählt. 
(Nach dem Stand vom 3]. 12. 1938.) Die Schweſtern 
blieben unverheiratet und waren ihren Brüdern in Saus 
und Erziehung oft behilflich. Das Ceben der Jehn war 
ſchwer genug. Der Ültefte hatte ein Alter von 30, der 
Jüngſte von 12 Jahren, als ſie den ſchon verwitweten 
Vater begruben. So mußten fie ſich unter einander Mutter- 
liebe und Vaterhand erſetzen. Und wie taten fie es! Es 
war ihnen ſelbſtverſtändlich, daß fie für einander ſorgen 
mußten und daß einer für den anderen einſtehen würde. 

Sie planten — es war die Feit um 1850, als fo viele 
Deutſche über den großen Teich zogen — gemein ſam nach 
Amerika auszuwandern und zu zehnt eine Farmwirtſchaft 
zu beginnen. Dann aber überwog doch die Liebe zum 
Vaterlande; vielleicht erhoben ſich gegen die ſen Plan auch 
äußere Widerſtände; genug, ſie blieben. Ihren unge— 
ſchriebenen und unbeſchworenen Bund, den ihnen das 
gemein ſame Blut und ihre getreue Geſinnung auferlegten, 
hielten fie auch in der Heimat und waren ein ſchon damals 
auffallendes Beiſpiel von geſchwiſterlichem Juſammen— 
halt. Sie brachten es fertig, daß vier von den fünf Bruͤdern 
einen akademiſchen Beruf ergreifen konnten. Die beiden 
Jüngſten wurden zum Beiſpiel von dem Alteſten bis zu 
ihrem 14. Lebensjahr auf Sauslehrerſtellen mitgenommen 
und unterrichtet, zu welchem Iweck der ältere Bruder 
— eine ſeltſame Mutter — beſonders geeignete Poſten 
uͤbernahm. Der Jüngſte war freilich 33 Jahre alt, als er 
ſein Abitur machen konnte. Mit 38 Jahren war er in 
ſeinem endgültigen Beruf, was ihn nicht hinderte noch 
fünf Jungens groß zu ziehen und 17 Enkel zu haben. 

Die ſer ſchlichte Sinn der Treue, der ohne viel Aufhebens 
zu machen, ſchwere und jahrelang druckende Pflichten auf 
ſich nimmt, iſt auch heute noch in der ganzen Sippe lebendig. 
Wie verſchieden an Weſensart, Geſtalt, Saar und Gehaben 


die heutigen Mitglieder durch das andere Blut ihrer Mütter 
und Väter auch geworden ſein mögen, dieſes Band ge— 
mein ſamer Charafterzüge iſt auch in der jetzigen Geſchlechter⸗ 
folge noch da. 

Die ganze Menſchengruppe fiel mir vor allem durch 
die Söhe ihrer Geburtenziffer auf. Der jährliche 
Durch ſchnitt aus den letzten 5 Jahren 1933—1937 für 
ein Jahr berechnet, betrug 46 Lebendgeborene auf 
JIooo Einwohner. Das iſt eine Jahl, die febr hoch über 
dem Reichsdurchſchnitt liegt (19,8). 

Man könnte einwenden, daß ein Zeitraum von 5 Jahren 
zur Beurteilung der Geburtenziffer einer Sippe von einem 
Vierteltauſend Menſchen nicht ausreicht, um ein end— 
gültiges Urteil zu fällen. Ich habe mir darum die Mühe 
gemacht, die durchſchnittlichen Geburtenziffern bis zurück 
zum Jahre 1893, alſo bis zum Erſcheinen der Enkel— 
generation jener 5 Männer zu berechnen. Es wurde die 
Ziffer der in jedem Jahr geborenen Rinder zu der Anzahl 
der in dieſem Jahr vorhandenen Sippenmitglieder ins 
Verhältnis geſetzt. Für jedes Jahr wurde zu dieſem Zweck 
die Größe der Sippe genau feſtgeſtellt. In 45 Jahren ergibt 
fi folgende (Kurve I): 
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Kurve 1. Die feitlichen Ziffern bezeichnen die Geburtenziffern auf 1000 Ein= 
wohner berechnet. 


Um das durch die verhältnismäßige Kleinheit der Sippe 
bedingte ſtarke jährliche Sin- und Herſchwanken der Ge— 
burtenziffer auszugleichen, iſt auf 
der zweiten Kurve der Durchſchnitt 6 
für je 5 Jahre graphiſch dargeſtellt 
(Rurve 2). 50 

In den 45 Jahren feit 1893 
betrug die durchſchnittliche Bebur- # 
tenziffer, berechnet auf looo Men— 
ſchen aus dem Verhältnis der U 
Lebendgeborenen zur jeweiligen 
Größe der Sippe trotz Krieg, trotz 77 
zerſetzender Einflüſſe der Nach— 70 
kriegszeit rund 37. Die Jahl liegt 7900 05 70 15 20 25 307935 
zwar noch nicht ganz auf der She Kurves. Geburtenziffern teit 
der Jahre 1933—1937, fie über- 1897 nach Jahrfünften. 
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ragt aber immer noch beachtlich den allgemeinen Durch— 
ſchnitt des Deutſchen Reiches. 

Auch im Altersaufbau der Sippe drückt ſich die ſer Um⸗ 
ſtand ſehr deutlich aus; unter den 279 Mitgliedern ſind 
nicht weniger als Jos Rinder bis zu 14 Jahren. Zu rund 
37% beſteht die Sippe alfo aus Kindern. 

Die ſe Tat ſache iſt um fo üͤberraſchender, als nicht weniger 
als 61 Mitglieder der Sippe vorhanden ſind, die entweder 
ein akademiſches Studium hinter fid haben (7 Lehrer 
oder Lehrerinnen) oder in ihm ſtehen oder mit einem Mann 
dieſer Vorbildung verheiratet find. Dt es doch bekannt, 
daß ein Teil gerade der akademiſch gebildeten Familien 
mit der Geburtenbeſchränkung voraus gegangen iſt und 
mit durch ſein Vorbild die anderen Schichten des Volkes 
in den verhängnisvoll auflöſenden Strudel der Rinder- 
armut hineingezogen hat. (Wir erleben freilich heute, 
daß ſich die ſes Verhältnis umzukehren beginnt.) Der wirk— 
lich hohe Bildungsgrad der ganzen Sippe ſpricht ſich gerade 
in der Vereinigung von Schulung und Vinderzahl ber 
ſonders deutlich aus. Man trifft hier offenbar viele Men- 
ſchen, die nicht ſtudiert haben, um es ſich nachher wohl 
fein zu laſſen, ſondern die aus ernſtem Drang die Bildungs- 
ſtätten des Staates aufſuchten, ja den Zugang zu ihnen 
ſich zuweilen unter großen Mühen erkämpften. Sie ſind 
dabei fo im Juſammenhang mit ihrer innerſten Natur 
geblieben, daß fie die hohe menſchliche Aufgabe nicht ver: 
gaßen eine Familie zu gründen, Rinder groß zu ziehen 
und zu brauchbaren Menſchen zu machen. 

Sie werten den Bildungsgrad einer Familie nicht allein 
nach den akademiſchen Würden, die das Familienoberhaupt 
erworben bat, ſondern auch nach der inneren Einſtellung 
zur Frage der Volkserhaltung. Dazu genügen nicht Worte. 
Der offenbar werdende Drang nach Familiengründung und 
Rinderreichtum iſt allein geeignet überzeugend zu wirken. 
Nur wirklich ſchwere Sinderniſſe (Krankheit, hartes 
Schickſal) entſchuldigen hier. 

Die durchſchnittliche Kinderzahl der einzelnen Ehe bietet 
ebenfalls in der beſprochenen Sippe ein günſtiges Bild. 
Sie iſt etwas verſchieden, je nach der Methode, nach der 
man fie berechnet. So kann man zum Beiſpiel ſämtliche 
Familien, auch die unfruchtbaren Ehen, mitberückſichtigen, 
wobei man auch ſolche mitzählt, bei denen bereits ein 
Elternteil geſtorben iſt. Eine Witwe mit 5 Rindern und 
noch ſelbſtändigem Haushalt würde alfo mitaufgeführt. 
In dieſem Fall beträgt die durchſchnittliche Kinderzahl 
je Familie 3,3. Wählt man dagegen nur diejenigen Fa— 
milien aus, in denen beide Elternteile leben, mit Einſchluß 
der Unfruchtbaren, fo fallen am 31, Dez. 1938 3,1 Rinder 
auf jede Ehe. Sierbei iſt freilich in Betracht zu ziehen, daß 
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man eigentlich zwiſchen alten Ehen, alfo folden, bei denen 
kein Nachwuchs mehr zu erwarten iſt, und jungen Eltern— 
paaren, die noch Kinder bekommen können, unterſcheiden 
müßte. Bei der geringen Geſamtzahl der Ehen (55 mit 
beiden lebenden Gatten) würde jedoch niemals die notwendige 
ſtatiſtiſche Genauigkeit erreicht, die man für eine brauchbare 
Feſtſtellung fordern muß. Der Fehler der zu geringen Jahl 
iſt bei einer ſolchen Berechnung ſowieſo nicht zu vermeiden. 

Den beſten Vergleich gibt die Kinderzahl der 
fruchtbaren Ehen. Dieſe wichtige Fiffer beläuft 
ſich mit Einſchluß der Familien mit nur einem lebenden 
Eheteil im Juni 1939 auf 3,8. Bei Beruͤckſichtigung 
nur derjenigen Ehen, von denen beide Teile leben, beträgt 
fie am 3 J. Dez. 1938 3,6. Sie liegt alſo höher 
als das berühmte Reichs ſoll von 3,4, d. h. jener Zahl, 
die nur zur Erhaltung des Beftandes des deutſchen Volkes 
notwendig iſt. Dies Ergebnis iſt um ſo bemerkenswerter, 
als eine ganze Reihe junger Ehen, die bisher keine oder 
ein bis zwei Kinder haben, der Einfachheit halber mit— 
eingerechnet iſt. 

Der Prosentfag an 3—4—5-Findrigen Ehen iſt, wie 
nach den ſchon mitgeteilten Zahlen nicht anders zu erwarten 
iſt, ebenfalls recht hoch und liegt über dem Reichsdurch— 
ſchnitt. Von den zur Feit beſtehenden (3J. Dez. 1939) 
55 Ehen, in denen beide Eheteile leben, hatten: 

sieben‘... kein Nins, 
Den ein Bine, 
2 Ehen zwei Kinder, 
7 Ehen. . . drei Kinder, 
Epen vier Binder, 
8 2 
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Ehen fünf Rinder, 
8 Ehen febs Kinder und mehr. 
Das unten folgende Schaubild 3 zeigt die prozentualen 
Verhältniſſe dieſer Ziffern im Vergleich zu denen des 
Deutſchen Reiches. 
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Schaubild 3. Die unteren Zahlen bedeuten die Kinderziffer der einzelnen 


Ehe. Die Höhe der Säule fpiegelt den prozentualen Anteil der entfprechen= 
den Ehen wider. 


Deutfches Reich: ſchwarz, Sippe: fchraffiert. 
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Abb, 1-4: 4 der fünf Brüder der älteften Generation. Bei allen: Augen blau, Haare blond. 
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In Prozentſätzen ausgedrückt lauten die entſprechenden 
Jahlen: 


Ehen mit Sippe Deutſches Reich 
keinem Kind 14,6% 22 % 
einem Rind. 12,70% 23,2% 

2 Binden 20,8% 20,2% 
SEINMOCENE Hr re 12,7% 12,4% 
Kindern 19,9% 17,3% 
C 14,6% 4,1% 
6 Rindern und mehr 14,6% 19,7% 


Der Anteil der mehrkindrigen Ehen zeigt alſo 
ebenfalls den in Bezug auf die Nachkommenſchaft ge— 
ſunden Aufbau der Sippe. 

Natürlich gibt es in der ganzen Sippe auch eine Reihe 
von unverheirateten Perſonen, beſonders Frauen. 

Der Hundertſatz der kinderloſen Ehepaare (14,6%) ent— 
ſpricht, wenn man etwa 4% auf junge Ehen, die noch 
Rinder erwarten, abrechnet, dem von Ärzten angenom- 
menen aus mebizinifden Gründen vorhandenen Durd- 
ſchnitt: ungefähr 10% aller Ehen. Auf der anderen Seite 
gibt es auch keine übergroßen Familien: die kinderreichſte 
bat 9 Rinder. Die allgemein hohe Geburtenziffer 
kommt vor allem durch den gleichmäßigen und guten 
Durchſchnitt von 3—6 Kindern in vielen Einzel— 
familien zuſtande, wie aus dem Schaubilde deutlich 
genug hervorgeht. KRinderlofigfeit wird als ein Unglück 
angefeben. Es gilt als unebrenbaft fie von vorneherein 
anzuſtreben. 

Trotz des Fehlers der zu geringen Jahl habe ich auch noch 
eine Juſammenſtellung über die durchſchnittliche 
Kinderzahl unter Berückſichtigung der Berufe 
der Eltern veranlaßt. In dieſem Falle ſind auch die 
Familien mitgezählt, bei denen nur noch ein Eheteil lebt. 
Es wurde dann der Beruf des unter Umſtänden bereits 
geſtorbenen Familienvaters angegeben. Wenn man die 
entſprechenden Jahlen nur für die Ehen berechnet, bei 
denen beide Teile leben, ſo ergeben ſich wohl gewiſſe 
Anderungen; das Geſamtbild bleibt jedoch das gleiche. 

Von den nur in der Ein- oder Zweizahl vorhandenen 
Berufen ſind viele noch ſehr junge Ehen, ohne daß durch 
bereits vorhandene ältere Familien gleichen Berufes ein 
Ausgleich geſchaffen wäre. Infolgedeſſen ſcheinen fie kinder— 
ärmer als ſie vorausſichtlich ſein werden. Nicht trifft dies 
jedoch zu bei den Arzten, Cehrern und Bauern. 
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ef deer d 
IE 1937 | 1939 | 1937 | 1939 

Lister da er 6 7 2,66 | 2,43 
2. Apotheker 2 2 37. 3,5 
3. Ballen, 7 6 [2,43 2,66 
4. Baurat u. Architekten. 2 2 0,5 1,0 
5.|Bibliotbefar .....| 1 1 
6. Eiſenbahnbeamte . … 2 3 5,0 3,66 
7. Zandwerkeer 1 8 I, o 
8. Saus dienen I I o, o,o 
9. Ingenieure 2 l 
16. Juriſen I Zu PES 3,5 
IJ. |Raufleute (Feine Dipl.) 5 B 278 20 
12. Candwirte Dipl. u. mittlere 2 #025 12,0 
II EEDE oo 8 3 3718733 | 3,43 
14. Muſikprofeſſoren 2 2 3, 3,5 
ASAP ae | 29 | 4,68 | 4,65 
16, |Stubienräte + + 0 I o,o 1,0 


Einen wirklichen Einblick in die Entwicklung dieſer 
jungen Ehen könnte nur eine ähnliche Statiſtik in Jo bis 
15 Jahren geben. 


Die Sterbeziffern der Sippe finden fid nach Jahrfünften 
feit 1893 graphiſch dargeſtellt auf der Kurve 4. 
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Kurve 4. Sterbeziffern nach Jahrfünften. Deutſches Reich: unterbrochene 
Linie, Sippe: fortlaufende Linie. 


Der Durchſchnitt von 1888—1937 betrug 10,97%. Er 
liegt etwas unter dem Reichsdurchſchnitt, beſonders der 
Jahrzehnte vor dem Krieg und entſpricht der ſorgfältigen 
Lebensführung, die die Sippe auszeichnet; vielleicht darf 
man an eine ausgeſprochene Cebenszähigkeit denken. Sehr 
hohe Lebensalter (90 Jahre und darüber) find, wie allge- 
mein, fo auch in dem befprodenen Perſonenkreis, felten 
geweſen. Die Säuglings- und Bleinkinderſterblichkeit iſt 
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Abb. 5: Der jüngfte der 5 Brüder: 1,91 m groß, Augen blau, Haare blond, Bart rotblond. - Abb. 6-8, Aus der 2. Generation. Abb. s: Etwa 70 Jahre 
alt, mittelgroß, Augen blau, Haare blond. - Abb. 7: ktwa 50 Jahre alt, zwifchen 1,80 und 1,90 m groß, Augen blau, Haare blond. - Abb. 8: 1,91 m 
groß, Augen blau, Haare hellblond, 45 Jahre. 


3* 


a 10 


11 12 


Abb. 9-14: Aus der 3. und 4. Generation. Abb. 9, 10: Mittelgroß, Augen blau, Haare blond. - Abb. 11: 40 Jahre alt, Augen blau, Haare blond, 
übermittelgroß. - Abb. 12: Schlank, 27 Jahre alt, Augen blau, Haare dunkelblond. Augenbrauen: dunkel. 


febr gering: eine Folge der guten Kinderpflege. Die Eltern 
der Sippe und ganz beſonders die Mütter beſchränkten ſich 
offenbar nicht darauf, vielen Kindern nur das Leben zu 
ſchenken, ſondern pflegten ſie auch auf das Beſte; ſo ließen 
ſie ihnen vor allem im Säuglingsalter alle jene Sorgfalt 
angedeihen, zu der fie der Stand der Wiſſenſchaft ihrer Zeit 
befähigte. 

Die Säuglingsſterblichkeit betrug feit 1815 im 
Durchſchnitt 4% (3,8 auf Joo Geborene). Die ent- 
ſprechenden Jiffern für das Deutſche Reich lauten für 
eheliche Kinder Joo 24%, 1937 6,3%. Von je Jooo Kin- 
dern bis zum 16. Lebensjahr einſchließlich der Säuglinge 
ſtarben in den letzten 80 Jahren 82. Dieſe Söhe erklärte 
ſich durch die vermehrte Vinderſterblichkeit vor J900 
(Diphtherie uſw.). 

Auf dem Felde vor dem Feind blieben während 
des Weltkrieges 1914-1918 6 Mitglieder der 
Sippe. Das find von den damals 148 Perfonen etwa 4%. 
Die Jiffer entſpricht den Verluſten, die das deutſche Volk 
zu beklagen batte (etwa 3%). Die Jahl der Gefallenen 
wäre wahrſcheinlich noch höher geweſen, wenn nicht ein 
großer Teil der Enkel- und Urenkelgeneration jener 5 Männer 
während des Weltkrieges noch im Jugendalter geweſen 
wäre. 

An der Front ſtanden einſchließlich der Gefallenen 
16 Männer. Einer aus der amerikaniſchen Sippe lag, 
wie ſo manche Deutſchblütigen, vom Frühjahr 1917 an 


Abb. 13: 3 Kinder von 11: Augen blau, Haare hellblond. 


in Frankreich im Schützengraben. Von den Io fielen 6 
(37,5%), ein Beweis, daß fie fid wahrlich nicht geſchont 
haben. Von den reſtlichen Jo waren drei ſchwer verwundet. 

Die Jahl der Eheſchließungen, nach Jahrfünften anger 
ordnet, geht aus der Kurve 5 hervor. Für bie Zeit von 
1893 an berechnet, liegt ſie nur um einen unbeträchtlichen 
Hundertſatz über dem Reichsdurchſchnitt; fie entſpricht 
ihm alfo. 

Selbſtverſtändlich iſt der ganze Perſonenkreis frei von 
jüdiſchem Einſchlag, ſowohl von nidtarifder Verſippung 
als auch von direkter Blutsverwandtſchaft. 

Eheſcheidungen ſind ſel— 
ten. Soweit ich in Erfah⸗ 
rung bringen konnte, iſt 
nur eine einzige Ehe in 
Amerika geſchieden. 

In der Sippe konnte ich 
einzelne Fälle von Tuber- 
kuloſe feſtſtellen; doch liegt 
der Hundertſatz der Erkran— 
kungen nicht über dem 
Reichsdurchſchnitt. Eine 
eingehendere Beſtandesaufnahme über die ſonſtigen geſund— 
heitlichen Verhältniſſe hat bisher noch nicht ftattgefun- 
den. Eine Verwandtenehe iſt mit Juſtimmung des zuftändi- 
gen Geſundheitsamtes vor 3 Jahren geſchloſſen worden. 

Von dem gefamten Perſonenkreis wohnen etwa 25% 
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Kurve 5. Ehefchließungen nach Jahr= 
fünften. Deutfches Reich : unterbro= 
chene Linie, Sippe: fortlaufende Linie. 


14: Mutter und Tochter: Mutter 40, Tochter 14 Jahre alt. 
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im Ausland, ohne daß bisher dort der KRinderreichtum 
ſpürbar nachgelaſſen hätte. Auch ein in Amerika wohnender 
Zweig, der ſchon zum Teil nicht mehr deutſch verſteht, hat 
eine für amerikaniſche Verhältniſſe hohe Kinderzahl. Bei 
dem in Deutſchland ſeßhaft gebliebenen Teile der Sippe 
ſchnellen nun die Geburtenziffern in den letzten Jahren 
beſonders in die Söhe. 

Den öffentlichen Raffen find Mitglieder dieſer 
Sippe nie dauernd zur Caſt gefallen. Gelegentliche 
Beihilfen, wie Erwerbsloſenunterſtützung im Jahre 1931 
bis 1933 oder Beiträge von feiten einer Studentenhilfe, 
ſind nicht in dieſem Sinne zu verſtehen. Jedenfalls hat 
bisher nie ein Sippenmitglied dem Staate Jahre lang 
Roften gemacht, ſondern einer der Sippe nangehörigen 
ſprang ein in den Fällen, in denen eine Einzelfamilie aus 
ſich heraus ſich nicht zu helfen wußte. 

Die ganze Sippe zeichnet eine gewiſſe Neigung zur 
Schlichtheit der Lebensführung aus. Die meiften leben 
wohl in ausgeglichenen Verhältniſſen, aber es befindet 
ſich keine einzige ſogenannte „reiche“ Familie darunter. 

Ich füge noch ergänzend hinzu, daß ich keinen Fall 
von Verbrechen in dieſem Familienkreiſe feſtſtellen 
konnte, vor allen Dingen keinerlei Eigentumsdelikte in 
offener oder verſteckter Form oder gar das Vorkommen 
von Mord, Totſchlag oder Proſtitution. 

Die Schulleiſtungen ftanden bei einer großen Anzahl 
der Mitglieder auf beachtlicher Höhe; mehrere gingen 
als Erſte in ihrer Klaſſe von der Schule ab. Die große 
Weigung zur Familiengründung veranlaßte manche auf 
ausſichtsreiche Caufbahnen wegen der damit verknüpften 
Eheloſigkeit zu verzichten, um in einem kleineren Wir— 
kungskreis ihrer früh gegründeten Familie zu leben. Dem 
kam die Familieneigenſchaft entgegen, ausgeſprochene An— 
ſichten zu haben und jederzeit zu vertreten. Die ſe Charakter⸗ 
veranlagung konnte bei einzelnen bis zu einer gewiſſen 
Eigenbrötelei gehen. 

Der Wert der Geſinnung im Zuſammenhang mit 
der Frage des Rinderreichtums kann gar nicht ſtark 
genug betont werden. Denn die innere Haltung 
iſt das Tragende und Dauerhafte. Sie gibt Mut 
und Kraft Schweres auf ſich zu nehmen und den Beifall 
des Augenblickes gering zu achten. Sie iſt es auch, 
die die wirtſchaftlichen Verhältniſſe meiſtern 
läßt, wenn nicht gerade beſonders ungünſtige Umſtände 
vorliegen, weit mehr als die meiſten glauben, die meinen, 
daß wirtſchaftliche Geſichtspunkte allein an dem Nach— 
laſſen der Geburtenziffern ſchuld hätten. Die wahrhaft 
treibenden Kräfte ſind die Treue zur inneren Stimme und 
die Fähigkeit für das Gedeihen der Kinder Entbehrungen 
und Wibe zu tragen. Man darf auch nicht den Einfluß 
der Erziehung, des Weitergebens bewährter 


Kebensinbalte unterſchätzen! Der Inſtinkt will ge— 
weckt, Lebensregeln wollen gelehrt fein, Die mühſelige 
Arbeit der Formung von jungen Menſchen und ihre Er— 
füllung mit den wahren Werten will geleiſtet werden. 
Der Grund dazu wird am beſten und ſorglichſten im engeren 
oder weiteren Familienkreiſe gelegt. Vielleicht tragen dieſe 
Jeilen dazu bei auch andere kinderreiche Sippen zu er— 
forſchen und bekannt zu maden. Innerhalb dieſer Kreife 
ließe ſich dann viel tun, um die inneren Vorbedingungen 
für den Vinderreichtum zu ſchaffen. Dies wäre um fo 
leichter, als bei der charakterlichen Ahnlichkeit der Einzel 
mitglieder das notwendige Verſtändnis vorausgeſetzt 
werden kann und durch eine verhältnismäßig geringe Be— 
mühung der Wille zu einer vertieften Cebensauffaſſung 
ausgebildet wird. Insbeſondere ließe ſich in dieſen Sippen— 
verbänden jene Geſinnung pflegen, deren Anlage durch 
ihre Erblichkeit es erlaubt, auch von den kommenden 
Geſchlechterfolgen geſunde Familien mit geſunder Erb— 
maffe und günftiger Atmoſphäre im Elternhaus zu er- 
warten. 

Es iſt zudem klar, daß wir für die Enkel- und Urenkel⸗ 
generation einer ſolchen kinderreichen Sippe weit getroſter 
und zuverſichtlicher in die Jukunft ſchauen können als 
etwa für die kommende Zeit einer Familie, deren Fort— 
führung nur auf zwei oder vier Augen ſteht. Bei der— 
artiger Spärlichkeit können die von Menſchen nicht lenk— 
baren Umſtände, wie Unglücksfälle, Unfruchtbarkeit, Er— 
krankung und Kriegsverluſte, charakterliche Ausartung 
einen ganzen begabten Stamm vernichten. In einer kinder— 
reichen Sippe iſt das unmöglich; denn die Jahl tüchtiger 
menſchen hilft die Lücken ſchließen. 

Es iſt ein Opfer, das der Einzelne bringt, wenn er ſich 
infolge Rückſichten und Bindungen, die ihm die Sippe 
vermittelt, nicht im Sinne individualiſtiſcher Anſchauungen 
nach außen ausleben kann; doch wird es mehr als aufge— 
wogen durch das Bewußtſein der Dauerhaftigkeit, 
daß die gemeinſame innere Haltung einerſeits und die 
ſpielenden Kinderſcharen andererſeits jedem aufdrängen. 
Die ftrablenden Augen der Kleinen helfen und heiſchen 
den Blick nach vorwärts lenken und der Jukunft vertrauen. 

Solche Sippen können wohl ein Vorbild für die ſein, 
die meinen, daß hohe Vinderzahl und Streben nach 
Bildung ſich nicht mit einander vertrügen und ein Troſt 
für jene, die in unfern Ämtern ihre warnenden Stimmen 
erheben, wenn ſie täglich die Tabelle der Minderwertigkeit 
le ſen und die Flut der Unterdurchſchnittlichen ſteigen ſehen. 

Denn der zukünftige deutſche Aufbau wird von dem 
reichen Nachwuchs geſunder Sippen geleiſtet und ge— 
tragen werden. 

Anſchrift d. Verf.: Witzenhauſen / Werra, ſtädt. Kranken— 
baus:-Rurbeim, 


Max Fifcher: 


Kinderreichtum in deutſchen Fürſtengeſchlechtern 


Von dem Rinderreichtum in früberen Jahrhunderten 
kann man ſich gut einen Begriff machen, wenn man 
daraufhin die Wachkommenſchaft in einigen deutſchen 
Fürſtenfamilien näher betrachtet. Hohe Rinderzablen 
finden ſich hier vom Mittelalter an bis in die neuere Jeit 
hinein. Selbſt bis gegen Ende des 19. Jahrhunderts gibt 
es noch genug kinderreiche fürftlibe Ehen, wenn aud 
nur bis zur Hälfte oder einem Drittel der früheren Söchſt— 
zahlen. Rinderreichtum bildete damals den Stolz der 


) Aus dem Raiſer-Wilhelm Inſtitut für Anthropologie, menſchliche 
Erblehre und Eugenik in Berlin-Dahlem. Direktor: Profeſſor Dr. Eugen 
Siſcher. 


Familie; er war einfach naturgemäß und ſelbſtverſtändlich. 
Einem der deutſchen Fürſten wurde der ehrende Beiname: 
„Der Kinderreiche” zuteil. 

Ich beſchränke mich hier auf einige wenige Beiſpiele 
von vielen. 

Junächſt die Fürſten von Naſſau-Dillenburg, bei 
denen Rinderreichtum durch viele Generationen hindurch 
ſozuſagen Überlieferung geweſen iſt. 

IJ. Wilhelm I. von Naſſau Dillenburg, der Reiche, 
14871559. Er hatte in zwei Ehen 14 Rinder, davon 12 
von einer, der zweiten Gattin; das letzte in ſeinem 
64. Lebensjahre, die Gattin mit 44 Jahren. 
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2. Wilhelm I. von Oranien, der Schweiger, der Sohn 
des vorigen, Statthalter der Wiederlande, 15331584. 
Er zeugte in vier Ehen 13 Kinder. Das letzte wurde 
5 Monate vor ſeinem Tode (Ermordung) geboren, als er 
5] Jahre alt war. Wäre er länger am Leben geblieben, fo 
wäre vermutlich auch die Kinderzahl noch angewachſen. 

3. Johann I. von Naſſau-Dillenburg, 1535—1606, 
gleichfalls ein Sohn von J. und der jüngere Bruder von 2. 
In drei Ehen hatte er 24 Rinder, das letzte mit 67 Jahren. 

4, Johann II., fein Sohn, 1561—1623 : 23 Rinder in 
zwei Ehen. 

5. Georg von Waffau-Dillenburg, 1562 —1623, eben- 
falls ein Sohn von Johann I. und ein Bruder von 
Johann II.: 16 Rinder aus zwei Ehen, davon IS aus 
der erſten in 20 Jahren. 

Somit hatten in dieſem Geſchlecht ein Vater, zwei 
Söbne und zwei Enkel zuſammen 90 Rinder, im Durch— 
ſchnitt alſo 18. 

Wun das Fürſtenhaus Braunſchweig: 

6. Seinrich I. von Braunſchweig-Grubenhagen, 1267 
bis 1322, hatte mit ſeiner einen Gattin 16 Kinder. 

7. Otto II. von Braunſchweig-Cüneburg, 1528—1603 
batte in zwei Ehen 16 Rinder, aus der zweiten allein I2. 

8. wilhelm von Braunſchweig-Cüneburg, 15351592, 
batte aus feiner einen Ehe IS Rinder in 23 Jahren; 
alle blieben am Leben. 

9, Ferdinand Albrecht II. von Braunſchweig-Wolfen— 
büttel, 1680— 1735: Mit einer Gemahlin, feiner Nichte, 
15 Rinder in 21 Jahren. Er ftarb mit 55 Jahren. 

10. Raifer Ferdinand I., 15031564: 15 Kinder von 
feiner einen Gemahlin, Anna von Ungarn, die ihm 
nach dem Tode ihres Bruders Cudwigs II., gefallen 1526 
in der Schlacht von Mohacs, das Königreich Ungarn in 
die deutſche Raiferfrone zubrachte, I5 Kinder in 26 Jahren. 
Der Raiſer war bei der Geburt des letzten 44 Jahre alt, 
die Kaiſerin ebenfalls 44 Jahre; ſie ſtarb drei Tage nach 
der Geburt des Kindes. 

II. Georg Friedrich von Baden Durlach, 15734638, 
Führer der Proteftanten und Gegner Tillys im Dreißig- 
jährigen Kriege, batte in den erſten zwei Ehen 18 Kinder; 
die dritte blieb kinderlos. Von der erſten Gattin hatte er 
in 20 Jahren 15 der Rinder. 

12. Adolf Friedrich I. von Mecklenburg-Schwerin, 
1588-1658: Jo Kinder in zwei Ehen (8 + II). Bei der 
Geburt des jüngften war der Vater 70, die Mutter 42 Jahre 
alt. 
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13. Friedrich II., Kandgraf von Seſſen-Somburg, 
16331708. Es handelt ſich um den Prinzen von Som: 
burg des 5. v. Kleiſtſchen Schauſpiels, den ſiegreichen 
Reiterführer in der Schlacht von Fehrbellin (1675). In 
einem früheren Kriege hatte er durch eine Geſchützkugel 
ſein rechtes Bein verloren und trug ein künſtliches mit 
Gelenken aus Silber; daher ſein Beiname: „Mit dem 
ſilbernen Bein“. 

Er zeugte in drei Ehen I5 Rinder, davon 12 mit einer, 
der zweiten Gattin, Luife Eliſabeth von Kurland, einer 
Baſe des Großen Rurfürften. Das letzte gebar fie mit 
44 Lebensjahren. 

14. Chriſtian Cudwig von Waldeck, 1635—1796: 
25 Rinder aus zwei Ehen, das letzte mit 64 Jahren; davon 
14 von der erſten Frau in 18 Ehejahren; einmal Zwil⸗ 
linge (5 + 2). 

Die Reihe ließe ſich unſchwer beliebig aus anderen 
Fürſtenhäuſern (3. B. Anhalt, Brandenburg ufw.) fort— 
ſetzen. 

In den verzeichneten 14 Familien ergibt ſich eine Kinder- 
zahl von J3—25, zuſammen von 240, alſo im Durchſchnitt 
17 auf eine Familie. In den meiſten dieſer Familien gab 
es, wie unter fo vielen Kindern begreiflich, auch einige frübe 
Todesfälle oder auch Totgeburten (zuſammen bis zu 7 in 
einer Familie). Trotzdem blieben noch genug übrig, 
die ihren Platz im Leben ausfüllten. Man denke z. B. nur 
an die Unzahl deutſcher Fürſtenſöhne, die im Caufe der 
Jahrhunderte dem Solbatenftande zuwuchſen und zum 
Teil hohe Führerſtellen im In- oder Auslande erreichten, 
vielfach auch als junge Offiziere auf dem Felde der Ehre 
blieben. Andere heirateten in die fremden Rönigsbäufer, 
denen ſie dienten, hinein und gelangten dort unter Um— 
ftänden auf den Thron; wenn nicht fie ſelbſt, fo ihre Sohne, 
Töchter oder Enkel. Dafür gibt es genug Beiſpiele. 

Es ſollten hier einige Tatſachen niedergelegt und 
daran gezeigt werden, was für die menſchliche Natur, 
insbeſondere auch für die Frau als Mutter, in die ſer 
Beziehung an Leiſtung biologiſch und phyſiologiſch über- 
haupt möglich iſt. Auf raſſehygieniſche, ſozialmedizi— 
niſche und andere Betrachtungen, ſo nahe ſie lägen, ſoll 
hier verzichtet werden. So wie in dieſen Fürſtenfamilien 
war früher auch in der Bürgerſchaft und im Candvolk 
eine große bzw. die größere Kinderſchar vor anderen 
weniger geſegneten Ehen der Stolz der Familie, gleicher— 
maßen für Vater wie für Mutter und für die ganze Sippe. 
Anſchr. d. Verf.: Berlin-Dahlem, Sabelſchwerdter Allee 26. 


E. Quentin: 


Familiengenies. 


Die Tatſache, daß oft eeft das fünfte oder fiebente oder 
achte Kind einer Familie zum genialen Schöpfer irgend— 
welcher Werte geworden iſt, ſteht feſt. Wir wollen heute 
einmal auf die vielen Familien hinweiſen, die mehrere 
hochbegabte Glieder aufwieſen, ſo daß auch bei ihnen der 
Satz gilt, daß jedes ungeborene Rind aus kulturell bod: 
wertigen Geſchlechtern ein Verluſt für das Ge ſamtvolk iſt. 
Um ein aufſchlußreiches Beiſpiel zu geben: von den beiden 
Malerbrüdern Holbein Ambroſius und Hans hatte Hans 
zwei Söhne, die auch Maler wurden — einen älteren 
namens Ambroſius und einen jüngeren namens Sans. 
Wir wollen den Fall ſetzen, Sans Holbein der Altere hätte 
ſich mit einem Kind begnügt. Dann wäre Sans Solbein 
der jüngere unſerer deutſchen Runft vorenthalten worden! 
Die ſen Gedankengang wollen wir an einer möglichft großen 
Menge von Beiſpielen dartun, denn nur die erdrückende 
menge von Beiſpielen vermag beweiskräftig zu ſein. Das 


Einkindſyſtem iſt nicht nur biologiſch und moraliſch ein 
Krebs ſchaden, ſondern vor allem auch kulturell. Ungezählte 
erbgeſunde und hochbegabte Menſchen find durch dieſes 
Syſtem ungeboren geblieben! 

Beginnen wir mit der berühmten Familie Feuerbach. 
Der bekannte Kriminaliſt Feuerbach hatte ſechs Söhne, 
die alle in die Geſchichte des deutſchen Geiſteslebens ein— 
gegangen find. Bei nur einem Kind wäre uns der Maler 
Anſelm Feuerbach vorenthalten worden, der Sohn des 
zweitgeborenen Sohnes. Der berühmteſte unter den ſechs 
Söhnen war der fünfte, der Philoſoph Feuerbach! Aus 
der Familie Such erwähnen wir Friedrich Such, den 
Schilderer von Kinderfeelen, und deſſen Vetter Rudolf 
Such, den Verfaſſer der Schrift „mehr Goethe“. Die 
Dichterin Ricarda Such iſt die Schweſter Rudolfs. Der 
Dichter Sermann Kurs hatte drei hochbegabte Binder, 
darunter die Dichterin Sſolde Kurz und den Bildhauer 


fieft 4 


Edgar Kurz. Erſtaunlich find die Keiftungen, die wir dem 
heſſiſchen Malergeſchlecht Tiſchbein verdanken. Die Tiſch⸗ 
beins und der Bildhauer Rauch ſtammten aus dem Waldeck— 
ſchen Winkel, und auch das iſt bedeutſam: wieviel Genies 
bat uns fruher das flache Land draußen geſchenkt! Vier 
Brüder Tiſchbein waren angefebene Maler. Von zwei 
Peffen dieſer Tiſchbeins waren die beiden Brüder Johann 
Heinrich und Johann Seinrich Wilhelm abermals Maler — 
der jüngere Bruder wurde der berühmte Goethemaler. 
Der Sohn des älteſten der vier Bruͤder Tiſchbein war 
ebenfalls angeſehener Maler, desgleichen deſſen Sohn. 
Ungeheuer war die künſtleriſche Kraft, die aus der Familie 
Bach hervorging. Bach, der berühmte Thomaskantor, 
batte 20 Rinder, von denen zehn ihn überlebten. Von den 
Söhnen Johann Sebaſtian Bachs wurden drei wiederum 
Romponiften! Auch BRaulbabs Sohn wurde Maler, 
desgleichen ſein Neffe ſowie deſſen Sohn. 

Es iſt in der Tat erftaunlid, was manche Geſchlechter 
zur Geſamtkultur des Volkes beigetragen haben! Der 
bayrifde Augenarzt Schlagintweit hatte fünf Söhne, 
deren Namen auf der Rubmeslifte deutſcher Entdecker— 
helden ſtehen. Ein herrliches Bild bot der normanniſche 
Ritter Tankred. Er batte zehn Söhne, die alle berühmte 
Rriegsbelden waren, beſonders der vierte, den wir als 
Robert Guiscard kennen. Eine ausgeſprochene Gelehrten— 
familie waren die Carpzovs mit dem traditionellen Vor: 
namen Benedikt. An die 400 Jahre gibt es Carpzovs — 
überwiegend namhafte Theologen. Berühmt ſind auch die 
Schlegels. In zwei Generationen lieferte die ſes ſächſiſche 
Geſchlecht bedeutende Vertreter des Geiſteslebens. Der 
Dichter Elias Schlegel hatte zwei namhafte Brüder. 
Von einem dieſer Brüder ſtammten die berühmten beiden 
Schlegels ab, die in der Romantik eine entſcheidende Rolle 
ſpielten. Abwegig iſt die Annahme, daß die Vergeiſtigung 
manchmal die Geſchlechter biologiſch auslauge. Der engliſche 
Philo ſoph Bacon äußerte, Rinder ſeien der Geiſtigkeit bin- 
derlich! Das iſt kein Geſetz: Schiller und beſonders Wieland 
waren kinderreich, und der große Heinrich von Kleift batte 
den biologiſch-geiſtigen Wunſch, es möchte ihm zweierlei 
beſchieden fein: ein Werk und ein Rind! Man müßte 
wünſchen, daß Männer von geiſtigen und künſtleriſchen 
Format — Landbewohner wären! Als Beweis diene der 
Gutsbeſitzer Wieland von Gßmannſtedt bei Weimar: 
in 20 Jahren waren ihm 14 Rinder geboren worden! 

Oft ſpielen zwei Brüder nebeneinander eine Rolle: 
die beiden Brüder Grimm, die beiden Brüder Saupt— 
mann, die beiden Brüder Stolberg, die beiden Zwillings— 
brüder Kügelgen, die beiden Brüder Zumboldt, die 
beiden Brüder Hart, die in der Geſchichte des Naturalis— 
mus eine Rolle ſpielten, die beiden Bruͤder Carolsfeld, 
die beiden Brüder van Eyck! Die beiden Corneille, 
die beiden Gracchen, die beiden Tieck, die beiden 
Struenſee ſind aus Politik, Dichtung uſw. bekannt. 
Wir kennen die beiden Brüder Cilienthal aus der Ge— 
ſchichte des Flugweſens. Frankreich hatte feine zwei 
Chénier, Perrault, de Maiſtre und Goncourt — 
alles namhafte Dichter. Italien hatte die beiden Dichter 
Gozzi, England die drei Schweſtern Brontë, die alle drei 
bekannte Dichterinnen waren. Wir zitierten nur einige Bei— 
ſpiele in bunter Reihe. 

Vier hochbefähigte Brüder Ranke entſtammten dem 
abgelegenen Städtchen Wiebe an der Finne in Thüringen. 
Wir beklagen es, daß auch heute noch die Jeitungen ſtolz 
vermelden, wenn eine Stadt in die Reihe der „Großſtädte“ 
eingerückt iſt! Vier hochbefaͤhigte Geſchwiſter Büchner 
entſtammten dem kleinen Goddelau bei Darmftadt. Vier 
tüchtige Söhne aus einem einzigen Elternſtamm Mohl 
zeigen den kulturellen Reichtum kinderreicher Familien. 
Die Kunft Peter Viſchers wurde durch drei Söhne 
weitergepflegt, drei Brüder Cach ner waren Romponiften 
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— von den vier Lortzings ganz zu ſchweigen. Der 
Dichter Roſſetti hatte drei Söhne, die Hohes leiſteten. 
Zwei Brüder Teniers waren große Maler. Drei 
Brüder Wouwerman find als Maler berühmt. Der vom 
Studenten Sand ermordete Dichter Rotzebue hatte 
fünf Söhne, die alle in ruſſiſchen Dienſten Vorzügliches 
leiſteten — namentlich als Entdeckungsreiſende. Bei 
manchen kulturell hochſtehenden Familien mit beſtimmter 
Beiftestradition wäre ein Verdorren durch Kinderloſigkeit 
geradezu ein Verbrechen geweſen. Die Malfunft ging bei 
den Vernets durch mehrere Generationen, bei den Unzel— 
manns und Devrients gilt dasſelbe für die Schauſpiel— 
kunſt. Die Familie Silbermann lieferte berühmte Orgel- 
bauer. Der engliſche Rupferfteber Candſeer hatte drei 
Söhne: einer war Rupferftecher, zwei waren Maler. Die 
poetiſche Gabe der oft mit Unrecht lächerlich gemachten 
Karfdin vererbte ſich über mehrere Geſchlechter, fo wie 
in der familie Tolftoi die dichteriſche Babe erblich war. 
Gewiß: nicht jeder begabte Sohn will Epigone eines 
begabteren Vaters ſein, doch wird der Sohn eines be— 
rühmten Vaters jederzeit auf anderen Gebieten Vorzüg— 
liches zu leiſten vermögen, wo er nicht Epigone ſeines 
Vaters zu fein braucht. Wir kommen um die Forderung 
nicht herum, daß vor allem die erbge ſunden kulturtragenden 
Teile des Volkes kinderreich ſein müſſen. Die Angſt vor 
den Roften der Berufsausbildung wirkt fid negativ aus, 
denn das einzige Kind wird verweichlicht, indem die Eltern 
alles für das Studium dieſes Rindes fparen, während es 
beſſer wäre, den drei, vier Kindern zu ſagen: Kämpft 
euch durch! 

Wir zitieren weiter in bunter Reihe. Ceſſings Bruder 
Karl war literariſch tätig — der Pfarrer Kefling in Ramenz 
zerbrach fid nicht den Hopf, wie er feine Vinderſchar 
ſtandesgemäß ſtudieren laſſen konnte. Seine Rinder 
kämpften ſich durch — und das iſt eine beſſere Cebens— 
ſchule! Viel Rinder bedeuten aber auch eine pofitive 
Elternausleſe. Mur ſittlich hochſtehende Eltern tragen all 
die Opfer, die ſich aus einer reichlich verſehenen Xinder— 
ſtube ergeben, und wir halten die Anſicht für falſch, der 
kinderreiche Arbeiter handle gewiſſenlos und leichtſinnig. 
Ihm wüchſen die Rinder ſozuſagen von allein heran, 
und er mache ſich nicht die geringſten Sorgen um ſeine 
proles, um feine Nachkommenſchaft! Da möchten wir 
denen, die fo ſprechen, einmal vaten, fid zu überlegen, 
ob es wirklich fo opferlos iſt, bei oft engen Wohnverhält⸗ 
niſſen und bei oft knappem Verdienſt ſechs, ſieben Kinder 
großzuziehen! Dazu gehören Hunderte von ſchlafloſen 
Mächten, dazu gehören Tauſende von unterdrückten kleinen 
LCebensfreuden! Der Familienſinn dieſer kinderreichen 
Arbeiterfamilien aber erhellt aus dem Ausdruck: „Unſer 
Fritz!“ „Unſere Elſe!“ Wir können beim Thema „Familien— 
genies“ die kinderreiche Arbeiterfamilie nicht miſſen: aus 
den geiſtig noch nicht ausgeſiebten Volksſchichten wächft 
immer wieder neues Volk in die führenden Schichten nach 
— Cuther, der Bergmannsſohn! 

Woch weitere Beiſpiele ſeien erwähnt. Der Philo ſoph 
Ariftoteles war der Neffe Platos. Der Komponift 
Cornelius war der Veffe des Malers Cornelius. Der 
zweite Sohn des Bildhauers Schadow war der Waler 
Schadow, und auch der berühmte Cranach war der 
zweite Sohn des älteren Cranach. Man denke an bie 
Familien Strauß, Wolzogen uſw., um ſich darüber 
klar zu fein, daß jedes Kind zu wenig ein Rulturverluft iſt 
— zumal bei den kulturell hochſtehenden Familien. Saben 
die kulturell hochſtehenden Familien keine Kinder, fo ent— 
ſteht ein kulturelles Vacuum, denn die Lehre von der 
Tradition lehrt, daß es mitunter lange dauert, bis ein 
neues kulturtragendes Geſchlecht aus den Xreiſen des 
Volkes herangewachſen iſt. Zwei, drei Geſchlechterfolgen 
vergehen im allgemeinen, bis die begabten Binder des 
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Volkes in geiftige und künſtleriſche Überlieferungen binein- 
gewachſen find. 

Eindeutig beweift die Statiſtik, daß beftimmte Berufskreiſe 
ausgeſprochen kinderarm find oder zum mindeſten waren: 
Offiziere, Künſtler uſw. Möchten dieſe Teile der Nation 
erkennen, daß fie durch ihre Kinderarmut die Befamtnation 
auf das ſchwerſte ſchädigen! Jedes ungeborene Rind eines 
erbgeſunden geiſtig hochſtehenden Mannes iſt ein Verrat 
an der Nation im kleinen. Es darf nicht dahinkommen, 
daß fid die Familien zwei Kinder halten — ein Rind und 
ein Auto! Es darf nicht dahin kommen, daß die Reiſeluſt 
den Familienſtand herabſetzt. Rinder bedeuten Bindung, 
ſogar Feſſelung. Uns ſcheint, als ob dieſe Bindung das 
Hauptabſchreckungsmittel iſt, mehrere Kinder großzuziehen. 
Und doch iſt dieſe Bindung, dieſes dauernde Entbehren 
um der Rinder willen die Quelle tiefſten Reichtums für 
einen Mann, denn jedes Opfer macht den Menſchen beffer 
und edler. Auch der kulturell hochſtehende Menſch muß 
dieſe Bindungen wieder auf ſich nehmen! Freilich muß 
ihm andererſeits zum Cohn auch Zeit geſchenkt werden, 
Zeit für die Familie, Zeit für die Kinder! Ein Spaziergang 
mit den Kindern, ein Spiel am runden Tiſch mit den 
Kindern darf ihm nicht als Philiſterium angerechnet 
werden. Der wichtigſte politiſche Dienſt eines 
Mannes iſt der Dienſt an der Kindheit feiner 
Kinder! Die beſten Staatsbürger ſind die Menſchen, 
denen eine glückliche Kindheit beſchieden war, und noch 
ſo viel Erfolge im Leben tröſten nicht über eine verbitterte 
oder zerfahrene Kindheit — Sebbel! Dienſt am Kind 
ift alſo Dienſt am Staat. Dieſen primären Dienſt 
hat aber der Vater zu leiſten, denn das Elternhaus geht 
durch nichts zu erſetzen. 

Gelingt es nicht, die Wenden an die Kinderftube — 
nicht nur an die Rindesftube! — zu feſſeln, fo werden keine 
Maßnahmen des Staates an der noch überaus ernſten 
volksbiologiſchen Cage etwas ändern. Rinder zu haben 
erfordert eine ſeeliſche Saltung. Maßgebend iſt ſtets nur 
das Kinderhabenwollen, nie das Rinderbaben- 
follen! Das Rinderbabenfollen beſchäftigte ſchon die 
Staatsmänner im alten Rom und ſpäter Colbert zur Zeit 
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des Merkantilismus — mit völligem Mißerfolg. Mänge 
in der ſeeliſchen Grundhaltung laſſen fid nicht behördlich 
befeitigen! Kinderarme Feiten find flets Jeichen einer 
ſeeliſchen Ratafteopbenlage. Entweder wirkt fih ein 
lebensgenießeriſcher Egoismus aus oder es handelt ſich 
um eine Zeit mit ſtark erotiſchen Daſeinsformen. Es liegt 
auf der Sand, daß gerade die kulturtragenden Teile des 
Volkes die Kinderzahl zu beſchränken geneigt ſind, denn 
fie haben hohere und koſtſpieligere Anſprüche als andere 
Teile des Volkes. Bildung wird hier zum biologiſchen 
Fluch! Auch wird die Erotik in ihren fubtilften Formen 
die kulturtragenden Teile des Volkes weit mehr ergreifen 
als die geiſtig minder differenzierten Volksteile. Je mehr 
aber die Erotik an die Stelle des naiven Jeugungstriebes 
tritt, deſto mehr iſt das volksbiologiſche Schickſal eines 
Volkes beſiegelt. Jede Staatsführung, die den Bevölke— 
rungsſtand heben will, muß bedacht fein, die Daſeins— 
formen des Volkes um der höheren Rinderzabl willen 
zu enterotifieren. Um der Familiengenies willen, mit der 
die Kultur eines Volkes ſteht und fällt, um der drei, vier 
Geſchwiſter willen, unter denen fo oft das vierte Kind 
das beftbegabte iſt, müffen wir alles raffiniert Erotiſche 
bekämpfen. Das iſt der Grundgedanke dieſer Skizze. 

Blut und Boden follen auch in Kunſt und Wiſſenſchaft 
das Aſthetentum erſetzen. Werden unſere Geiſtesarbeiter 
und KRünftler eeft wieder wurzelfeſt und erdnah, fo werden 
fie von ſelbſt den Weg zum Rind, nein: zu Rindern 
zurückfinden. Dann werden die Jeiten wiederkommen, wo 
aus ländlicher Umwelt große Geſchwiſterzahlen heran— 
wachſen, fo wie die fünf Brüder Ranke aus dem ländlichen 
Städtchen Wiehe kamen! Die beſte Geiſtesarbeit aber 
erwächſt aus der Umwelt eines kinderreichen Zeims, und 
gläubig kann im tiefſten Sinne nur der pater familias ſein. 
Seine Kinder verbinden ihn mit dem Jahre 
2000! Am gläubigſten aber wird man an der Wiege 
feines vierten Kindes, das zur Jeit von Deutſchlands 
ſchwerſtem Ringen geboren wurde: nie ſollen die 
Kinder Sklaven werden! 


Anſchr. des Verf.: Markkleeberg I bei Leipzig, Mi ttelftr. 4 


Gertraud Haafe=Beffell : 


„The Geneticift Manifeſto!“ 


Does 7. internationale Vererbungskongreß ſtand 
von Anfang an unter keinem glücklichen Stern. 
Zweimal war er abgeſagt, bzw. verlegt worden. Als 
ihn Crew ſchließlich am 22. Auguſt 1939 in Edin⸗ 
burgh eröffnete, zeigten fid unter der Zahl der Er- 
warteten große Lücken. Allein 50 Vorträge mußten 
geſtrichen werden. Die Ruſſen — und mit ihnen der 
vorgeſehene Präſident Vavilov — waren überhaupt 
nicht erſchienen; die deutſchen, ſkandinaviſchen, unga⸗ 
riſchen und ſchweizer Abordnungen reiſten wegen der 
immer drohender werdenden Rriegsgefabr (man hatte 
wohl in Edinburgh das Empfinden des unbedingten 
Willens Englands zum Kriege) ſchon am 2. Tage 
wieder ab. Die Briten und Amerikaner blieben unter 
ſich und mußten ſehen, wie fie mit dem zufammenge- 
ſtürzten Programm fertig würden. 

Um trotzdem ein Ergebnis des Vongreſſes heraus- 
zubringen, entſchloß man ſich zu der Serausgabe 
eines, wenn ſchon inoffiziellen Manuſkripts, welches 
als Antwort auf eine Anfrage von Watſon Davis, 


dem Serausgeber der „Science Service“ gelten 
ſollte: „Wie kann die Bevölkerung der Erde am 
wirkſamſten genetiſch verbeſſert werden?“ Das 
Schriftſtück wurde von der Gruppe der Serausgeber 
das „Manifeſto“ genannt. Es unterſchrieben zu— 
nächſt Crew, Haldane, Harland, Hogben, Needham 
und 5. J. Müller. Später folgten — offenbar zögernd 
— Child, David, Dahlberg, Dobzhansky, Emerſon, 
Gordon, Sammond, Suskins, Landauer, Price, 
Schultz, Steinberg und Waddington. Müller, auf 
welchen vermutlich die Regie des Manifeſtos zurüc- 
geht, bemerkte dazu, daß zugegebenermaßen die Un- 
ter ſchriften nicht „repräſentative“ wären. Doch ſei 
die Niederſchrift ſo ſorgfältig erwogen, daß das 
Manifeſto geſund (sound) genug ſei, um als Platt- 
form für die Erörterung der genetiſchen Bedingungen 
des menſchlichen Fortſchritts zu dienen. 

wenn eine Frage nach den genetiſchen Bedin— 
gungen einer möglichen Verbeſſerung der Menſchheit 
vor einem Vererbungskongreß geſtellt wird, hat man 
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vielleicht Grund anzunehmen, daß fie nun von denmg 
Feſtſtellungen der Wiſſenſchaft der Vererbungs- 
wiſſenſchaft aus beantwortet wird. Das Manifeſto 


beginnt aber mit der Verſicherung, daß die Biologie 
(Genetik) keine geeignete Baſis für die Beantwortung 
ſei. 

„In erſter Linie kann es keinen triftigen Beweis für 
das Abſchätzen und Vergleichen des wahren Wertes der 
verſchiedenen Individuen geben, ohne ſolche wirtſchaft— 
lichen und ſozialen Bedingungen, welche ungefähr die— 
ſelben Chancen für alle Glieder der Geſellſchaft gewähr— 
leiſten.“ 

Das kann nichts anderes heißen, als, man müſſe 
die Antwort auf die geſtellte vererbungswiſſenſchaft⸗ 
liche Frage ſolange hinausſchieben, bis ein imaginäres 
tauſendjähriges Reich der ſozialiſtiſchen Verheißung 
die Ver ſuchsbedingungen für die Gleichheit oder Un⸗ 
gleichheit der Menſchheit liefere. Man iſt verſucht, 
ſich die unverhüllte Antwort des Manifeſto etwa 
ſo zu denken: 

„Wir Unterſchriebenen können die Frage nach der 
erblichen Verbeſſerung der Menſchheit nicht beant- 
worten, weil wir fie als Vererbungswiſſenſchaftler 
nicht beantworten mögen, da wir als ſolche Urteile 
ableiten müßten, die wir nicht zu propagieren 
wünſchen. Wir ziehen es darum vor, die Türe des 
„Elfenbeinturmes der Wiſſenſchaft“ (5. J. Müller) 
hinter uns von außen zu ſchließen und uns in dem 
luftigen Reich der Utopien zu tummeln, um ſo den 
Geſichtspunkt zu verſchieben.“ 

Nun, dieſe Folgerung wird im Manifeſto begreif— 
licherweiſe nicht gezogen. Es ſchließen ſich vielmehr 
dem erſten Punkt noch fünf weitere an. Da iſt der 
zweite gleich recht kennzeichnend: 


„Das zweite Hindernis einer erblichen Verbeſſerung liegt 
in den wirtſchaftlichen und politiſchen Bedingungen, welche 
die Antagonismen zwiſchen verſchiedenen Völkern, Nati— 
onen und ‚Raffen‘ kennzeichnen. Die Beſeitigung von 
Raſſevorurteilen und der unwiſſenſchaftlichen Lehre, daß 
gute und ſchlechte Gene das Monopol beſtimmter Völker 
oder beſtimmter Perſonen beſtimmter Eigenart ſeien, wird 
jedoch nicht möglich ſein, ehe die Bedingungen, die zum 
Krieg und zur wirtſchaftlichen Ausbeutung fuhren, aus— 
gerottet werden. Das verlangt eine Art Bund (Föderation) 
der ganzen Welt, der auf die gemein ſamen wirklichen 
Intereſſen aller ſeiner Völker gegründet iſt.“ 


Man kann dieſen Punkt 2 ohne Übertreibung als 
den Antinaziparagraphen gegen Deutſchland im 
pſeudowiſſen ſchaftlichen Gewande bezeichnen. 

Zunächſt iſt es gewiß ein ſtarkes Stück, ernſthaft 
eine „Föderation der ganzen Welt“ zu verlangen in 
dem Augenblick, da Genf auch für getrübte Augen 
endgültig verſagte, da ein großes Volk von 80 Mil- 
lionen auf „Befehl Gottes“ ausgerottet werden ſoll, 
da der Kreuzzug gegen das „deutſche Seidentum“ 
gepredigt wird, da die Plutokratien wieder einmal, 
wie zu den Zeiten der Königin Eliſabeth, der Aus⸗ 
plünderung Indiens, des Gpiumkrieges, des Buren⸗ 
krieges, des Mahdiaufſtandes, der Niederknüppelung 
Irlands, ſich anſchicken, durch die Sklavenfron 
kleiner Staaten die „wirklichen Intereſſen aller 
Völker“ zu vergewaltigen, unter dem Blirren der 
Sprünge im eigenen morſchen Bau. Das alles könnte 
mit Jool Belegen ausgeführt werden und noch vieles 
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dazu, aber aus Raummangel will ich mich auf die 
vererbungswiſſenſchaftliche Seite beſchränken. 

Faſſen wir einmal die „guten und ſchlechten“ Gene 
ins Auge, die ja eine „unwiſſenſchaftliche Lehre“ 
darſtellen ſollen. Der Ausdruck „gut und ſchlecht“ 
für Gene wird von deutſchen Forſchern nicht oft 
gebraucht worden ſein, aber wenn ſchon, dann ganz 
ſelbſtverſtändlich nicht als Werturteil für die Erb⸗ 
anlagen an ſich, ſondern auf Grund ihrer Beziehung 
zu dem ganzen genetiſchen Syſtem, dem ſie angehören. 
Es anders verſtehen zu wollen iſt Spiegelfechterei. 
Gene faßt man heute ziemlich allgemein als Fermente, 
als Ratalyſatoren der lebendigen Subſtanz der Zellen 
auf. Sie ſind in Jahrmillionen einer ſcharfen Ausleſe 
ſo genau gegeneinander ausgewogen worden, daß ſich 
nun Entwicklung und Wirkung, als das Nach— 
einander und das Nebeneinander im Leben eines 
Organismus, reibungslos abſpielen können. Wenn 
ein einzelnes Gen durch irgendeine Gegebenheit zu⸗ 
ſammenſtürzt oder durch eine Erbänderung (Muta⸗ 
tion) ſoweit verändert wird, daß ſein zugehöriger 
Wirkſtoff aus der Funktionskette herausfällt, alſo 
eine Störung eintritt, die entweder zum Tode des 
präſumptiven Trägers führt (letale Gene) oder zur 
Herabſetzung feiner Lebenstüchtigkeit (ſemiletale 
Gene = Erbkrankheiten), dann ſteht es auch dem 
wiſſenſchaftlichen Sprachgebrauch durchaus nicht ent⸗ 
gegen, in Beziehung zu dem Ganzen eben von 
„guten und ſchlechten“ Genen zu reden, wenn jemand 
das für anſchaulicher hält. Wie weit gerade die ſemi⸗ 
letalen Gene in jeder „Population“ vertreten ſind, 
geht z. B. aus den ſchönen Arbeiten eines der Zweit- 
unterfchriebenen des Manifeſtos, Dobshanzky, ber- 
vor (an Drosophila pseudobscura), wobei nach— 
gewieſen wird, daß die Zahl der die Lebenstüchtigkeit 
herabſetzenden phyſiologiſchen Erbänderungen inner- 
halb irgend einer gegebenen Bevölkerung um ein 
vieles größer iſt, als die morphologiſch erkennbaren. 
Je größer ihre Zahl, um fo „ſchlechter“ die genetiſche 
Situation des „Volkes“. Das iſt ſelbſtverſtändlich 
beim Menſchen nicht anders. 

Natürlich gilt das gleiche auch für die „guten“ 
Gene. Man kann dieſen Ausdruck in Gemütsruhe über 
die Grenzen eines Einzelweſens hinaus auf die Völker 
(die von den Raffen aus fid heraus geformt worden 
ſind) anwenden, denn ein Volk iſt ja nicht eine Maſſe 
erblich gleich ſtarr gebauter Einzelweſen, ſondern in 
ſeiner Eigenart damit beſtimmt, daß ihm charakte⸗ 
riſtiſche Genallele im beſtimmten Prozentſatz eignen, 
in einem Reichtum, der ſich nicht auf eine Perſon 
vereinigen läßt. Damit iſt geſagt, daß ſich die ein⸗ 
zelnen durch Gene qualitativ und quantitativ bee 
ſtimmten Eigenſchaften wertmäßig nicht linear ein⸗ 
ordnen laffen, ſondern im Zuſammenſpiel, alſo drei- 
dimenſional, die Eigenart und den Soch- oder Tief⸗ 
ſtand eines Volkes beſtimmen. Man kann nicht die 
einzelnen Eigenſchaften mit ihrer verſchiedenen Aus- 
bildung als gut oder ſchlecht in einer Stufenreihe 
feftnageln (was immer wieder gegen die Raſſenlehre 
eingeworfen wird, um ihr die Subjektivität der 
wertſkala entgegenzuhalten), aber, da es in einer 
Art, einer Kaſſe, oder einem Volke immer gart und 
brodelt, ſchwankt auch das Gleichgewicht des Ganzen 
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nach der Plus- oder nach der Minusſeite, und der 
Eugenetiker hat mancherlei Möglichkeiten zu Kin- 
wirkungen, die das Manifeſto verſchweigt. 

Punkt 3 des Manifeſto ſtellt heraus, daß die Auf- 
zucht einer größeren Kinderzahl lediglich von wirt- 
ſchaftlichen Gründen balanziert wird. Wenn ſchon 
gerade in Deutſchland, mehr als in irgend einem andern 
Staate, Ausſchlaggebendes für das wirtſchaftliche 
Gleichgewicht der kinderreichen Familien gegenüber 
kinderarmen getan wird, ſo betont man doch eben 
immer wieder bei uns, daß letzten Endes der Wille 
zum Rinde eine Angelegenheit iſt, die von der ideellen 
Haltung des Volkes abhängt (was ſchließlich in den 
ſpäteren Punkten auch zugegeben wird). 

Der Punkt 4 beſchäftigt ſich mit der negativen und 
pofitiven Geburtenkontrolle, für die weiteſte Ent⸗ 
wicklungsmöglichkeit gewünſcht wird, beſonders in 
Hinſicht auf die künſtliche Befruchtung, ſodaß ein 
beſtimmter herausgehobener Vater — ſozuſagen 
anonym — unzählige Kinder haben könnte. Ganz 
abgeſehen davon, daß damit die Grundlage eines 
jeden Volkes, die Familie, zerſtört würde (man müßte 
denn den alten Mutterrechtklan wieder einführen), 
fo werden wohl weiter Liebe und Luſt die Sort- 
pflanzung beherrſchen und nicht die Sachlichkeit einer 
phyſiologiſchen Operation. Auch ſteht der Gedanke 
in Widerſpruch mit genetiſchen Belangen. Ein Genie 
beſitzt ſehr oft kein gut ausbalanziertes Erbanlagen⸗ 
ſyſtem, wie feine Nachkommenſchaft des öfteren 
zeigt. Weiter gibt ja die Frau die Hälfte des Erbgutes 
den Kindern mit. Wir wiſſen heute, daß im allge- 
meinen die hochwertigſten Kombinationen aus Sip- 
pengut plus gleichgerichtetem (langeheiratetem) Erbgut 
entſtehen. Kommt die „Standarderbmaſſe“ zu irgend 
einer anderen, braucht ſie ſich durchaus nicht vorteilhaft 
oder überdurchſchnittlich, ſprich „gut“, auszuwirken. 

Bevor fid alſo der Staat „der Führung der Re- 
produktion nach rationalen Grundſätzen annimmt“, 
müſſe, fo ſagt des Manifeſto Stens, die Rolle der 
Umwelt für die erbliche Bonſtitution geklärt werden, 
aber fo, „daß beide unter der menſchlichen Kontrolle 
ſtänden“, wie das in den erſten Punkten ſchon ange— 
deutet ſei. Wenn der Einfluß einer beſſeren Umwelt 
(nun könnten wir ſagen, daß „beſſere“ Umwelt eine 
unwiſſenſchaftliche Fiktion iſt!), auch nicht im 
Lamarck ſchen Sinne zu verſtehen ſei, fo käme doch 
eine „Art von Selektion“ in Frage, ſo, daß eine 
Generation mit „better genetic Equipment“ mehr 
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Kinder aufwieſe, als der Reft, entweder aus Ber 
wiſſensgründen oder als automatiſches Ergebnis. 
Allerdings gelte das unter den Bedingungen der 
modernen Ziviliſation nicht fo febr als unter primi- 
tiven Verhältniſſen. Daher müſſe die Bevölkerung 
erſt wieder zu dieſen Grundſätzen erzogen werden. 

Dazu iſt zu ſagen, daß die Bevölkerungsſtatiſtik 
jener Jahrzehnte einer raſch abſteigenden Geburten— 
zahl nicht gezeigt hat, daß herausgehobene Blaſſen 
größere Geburtenzahl aufwieſen als die Beſitzloſen 
oder die Minderwertigen, ſondern ſie im Gegenteil 
im Abſtieg vorangingen. 

Sechſtens. Eine durch das Gewiſſen beſtimmte 
Selektion konne fid) nicht eher als ſozial für die Menſch⸗ 
heit auswirken, bis überhaupt ſoziale Motive in der 
Geſellſchaft vorherrſchten und von dem ſozialen 
Standpunkt aus — nur moglich unter einer ſozia⸗ 
liſtiſchen Organiſation — müſſe vor allem auf Ber 
ſundheit, Intelligenz und jene „temperamentalen“ 
Eigenſchaften gezüchtet werden, welche Mächſten⸗ 
liebe und Sozialgefühl gegenüber per ſoͤnlichem Erfolg 
begünſtigen. Nur fo könne der Durchſchnitt einer 
zukünftigen Menſchheit auf die Stufe der heutigen 
am höͤchſten ſtehenden Einzelper ſönlichkeiten gehoben 
werden. Dann „könne jedermann auf das Genie, natür⸗ 
lich verbunden mit Stabilität, als auf fein Geburtsrecht 
blicken“, und das wäre, wie die Evolution zeige, kein 
Endzuſtand, ſondern nur der Auftakt zu einem weite⸗ 
ren unabſehbaren Aufſtieg in der zukunft. Allerdings 
würde das eine unaufhörlich intenſive und extenſive 
Arbeit beſonders der genetiſchen und der mit ihr zu- 
ſammengehenden Wiſſenſchaften bedeuten. 

Damit verweiſt der Schluß des Manifeſto auf den 
Tag der „wirtſchaftlichen Rekonſtruktion“, wenn 
ſchon zugegeben werden muß, daß die jetzige Gene— 
ration kaum reif dafür ſei, ſondern man zufrieden 
fein müſſe, ſchrittweiſe der endlichen Vervollkomm— 
nung der Menſchheit nahe zu kommen, eine Ver— 
beſſerung mit Möglichkeiten von heute kaum träum- 
baren Grades, aber zu gleicher Zeit auch der menfch- 
lichen Meiſterung jener unmittelbaren Übel, die die 
moderne Ziviliſation bedrohen. 

Damit iſt das Manifeſto ganz in Utopien ange⸗ 
langt. Aber die ſes liegt gewiß nicht hinter dem Sori— 
zont, der der heutigen Vererbungswiſſenſchaft deut- 
licher wird, ſondern hinter dem einer Fata Morgana, 
einer Phantaſie, der wir nicht folgen wollen. 

Anſchrift: Dresden, Hoſpitalſtraße 3 II. 


Trinkernachkommenfchaft. 


über die Nachkommen bei Trunkſucht beider Eltern 
hat G. Schmidt eine Unterſuchung an Sand von Trinker— 
akten der Städte Nürnberg und Fürth angeſtellt (5. 16 des 
„Gffentlichen Geſundheitsdienſtes“). Das Ergebnis faßt 
Schmidt folgendermaßen zuſammen, „ohne jedoch be— 
haupten zu wollen, daß es ſich um ein feſtſtehendes Reſultat 
dabei handelt“: 
„J. Sämtliche Elternteile der 7 unterſuchten Doppel- 
trinkerfamilien leiden an einem ſchweren Alkoho— 
lismus, d. h. an einem auf der Grundlage erblich 
bedingter krankhafter Verfaſſung entſtandenen A. 
Eine Erbänderung, d. h. eine Entſtehung neuer 
minderwertiger und krankhafter Anlagen iſt bei den 


1 


unterſuchten Rindern und Enkeln von Doppele 
trinkerpaaren nicht nachweisbar. 

3. In den Alkoholikerfamilien zeigt ſich bei den näch— 
ſten Nachkommen eine große Frühſterblich— 
keit, die auch bei unſeren Doppeltrinkerfamilien nach— 
weisbar iſt. Demnach iſt dem chroniſchen Alkoholeinfluß 
eine Serabſetzung der Widerſtandskraft der Wad: 
kommenſchaft in den erſten Jahren als eine Art natür- 
liche Ausleſe zuzuſchreiben, ohne daß jedoch dabei von 
einem neuaufgetretenen erblichen Letalfaktor geſpro⸗ 
chen werden darf. 

4. Von den Nachkommen der Doppeltrinkerfamilien ſind 
75% erbbiologiſch minderwertig.“ Fl. 
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Aus der Arbeit eines raffenpolitifchen Kreisamts der NSDAP, Hann. Münden 
im Gau Südhannover-Braunſchweig.“ 


Seit dem Sjäbrigen Beſtehen des Raſſenpolitiſchen 
Amtes der NSDAP. iſt unter der zielbewußten Führung 
von Reichsamtsleiter Dr. Groß aus einem kleinen locker— 
gefügten Kreis von Mitarbeitern ein einheitlich aus— 
gerichteter, einfagbereiter Stoßtrupp entſtanden. Und vor 
allem iſt es gelungen durch den Ausbau raſſenpolitiſcher 
Bau- und Kreisämter im Rahmen der politiſchen Organi— 
fation der NSDAP., dieſer raſſenpolitiſchen Arbeit die 
wünſchenswerte Breitenwirkung zu geben. Beute, da fid 
die Kreisämter zu voller Wirkſamkeit zu entfalten ber 
ginnen, mag es für die Gffentlichkeit von Intereſſe fein, 
einmal in einem kleinen Guerſchnitt die Arbeit eines 
Rreisamts, wie z. B. Hann.-Münden, kennen zu lernen. 

Ju Anfang machte der Rreisamtsleiter alles allein. Um 
1935 ſprach er hier und da einmal über „Raſſefragen“. 
Doch wurde bald klar, daß die ungeheuren Arbeits— 
möglichkeiten von einem Einzelnen, noch dazu ehren— 
amtlich Tätigen, unmöglich auszufüllen waren. 


I. Aufbau eines örtlichen Mitarbeiterkreiſes. 


Das Hauptziel war, einen beſtimmenden Einfluß auf 
die Beftaltung der Sffentliben Meinung über die rafjen- 
politiſche Cage zu bekommen, durch Appell an das natio— 
nale Ehrgefühl und die guten Charaktereigenſchaften den 
Willen zu Rindern zu ſteigern und Maßnahmen zur 
zahlen⸗ und leiſtungsmäßigen Erhaltung des Volks- 
körpers zu propagieren. Alſo war es nötig, alle im 
Kreis vorhandenen vaffenpolitifd ſchon leidlich 
klar ſehenden Menſchen an das RPA. beran- 
zuführen. Das geſchah ohne zwangvolles Örganifieren. 
In den Arbeitstagungen einer „raſſenpolitiſchen Arbeits- 
gemeinſchaft“ wurden Referate über die raſſenpolitiſche 
Lage und Jukunftsaufgaben gehalten und durch an— 
ſchließende ausführliche Ausſprachen die Teilnehmer zu 
aktivem Mitwirken angeregt. 

Folgende Gruppen von Volksgenoſſen wurden zu den 
Arbeitsgemeinſchaften herangezogen: J. Die führenden 
Kräfte im Reichsbund der Vinderreichen (Rd R.), vor 
allem ſoweit fie der Arzte- und Lehrerſchaft, ſtaatlichen 
und ſtädtiſchen Behörden und der Induſtrie angehören. 
2. Junge, noch nicht kinderreiche, z. T. ſogar noch un— 
verheiratete Aktiviſten aus Partei und Gliederungen, die 
dem Raſſegedanken verſchworen und gewillt waren, auch 
für ſich perſönlich — allen Schwierigkeiten zum Trotz — 
die Folgerungen daraus zu ziehen. 3. Sonſtige Volks— 
genoſſen, die bislang nicht kinderreich waren, und von 
denen auf Grund ihres fortgeſchrittenen Alters auch nicht 
zu erwarten war, daß fie es noch werden würden. Die ſe 
letzteren nicht fo febr zwecks propagandiſtiſchem Einſatz, 
ſondern um ſie weltanfdaulid fo zu beeinfluſſen, daß 
ihre berufliche Arbeit ſich in höchſtmöglichem Maße 
raſſenpolitiſch poſitiv auswirkt (Partei, Behörden wie 
Standesamt, Geſundheitsamt ufw.). Die Gruppen J und 2 
entwickelten ſich zum engeren Kreis ein ſatzfähiger Mit- 
arbeiter. Aber auch die Gruppe 3 iſt wichtig. Sie werden 
gelegentlich zu Sonderaufgaben herangezogen und nützen 
im übrigen als Verbindungsmaͤnner oder ſonſt an einfluß- 
reicher Stelle ſchon durch ihr Vorhandenſein unferer Arbeit. 


II. Die Arbeitsgebiete. 


Diefer Plan ſtellt keine Aufreihung von Stellen dar, 
die nur auf dem Papier beſetzt ſind, ſondern eine Auf⸗ 
) Aus dem RPA. Sannoveriſch Münden. 


gliederung des Arbeitsfeldes, wie ſie ſich entwickelt hat, als 
ein Mitarbeiter nach dem andern zu ſelbſtändiger Ein ſatz⸗ 
fähigkeit heranwuchs. Die einzelnen Abteilungen find 
meiſt Gruppen, die ſich um einen beſonders fähigen und 
aktiven Mitarbeiter (Zauptftellenleiter) ſcharen. 

Solche Abteilungen ſind: 

J. Derfartung der Virchenbücher und Standesamts- 
regiſter. Das Verfahren iſt gaueinheitlich, gemäß Ab- 
kommen mit SCB. und Währſtand. Unter Führung 
des Hauptverkarters des Kreiſes arbeiten in jeder politiſchen 
Gemeinde I—2 Verkarter. Der Zweck iſt die Rettung der 
unerſetzlichen, der Gefahr ſtarker Abnutzung und Verluſt 
ausgeſetzten Unterlagen für die Ahnenforſchung und deren 
Überführen in eine moderne Rarteiform. Erſt dann wird 
man eine allgemeine großzügige und erfolgreiche Ahnen— 
forſchung betreiben und eine Reihe wiſſenſchaftlicher 
Fragen auf ſtatiſtiſcher Grundlage löſen können. 

2. Familienförderung und praftifbe Raffen- 
pflege arbeiten eng zuſammen. Die Arbeitsgruppe 
Familienförderung wird vom Kreiswaͤrt des Rd R. geführt, 
und der „ſonderbeauftragte Arzt des raſſenpolitiſchen 
Amtes beim Staatlichen Geſundheitsamt“ iſt der Leiter 
der Sauptſtelle Praktiſche Raſſenpflege. So werden Stoß— 
kraft und Erfahrungen des Rd K. der raſſenpolitiſchen 
Arbeit der Partei zunutze gemacht und der Rd. kann 
feinen familienpolitiſchen Forderungen den Nachdruck 
der Partei geben. Eine enge Fufammenarbeit mit dem 
Rd R. ergab fid aus der Ehrenbuchaktion. Sie iſt nun 
in vollem Gang. Das Ehrenbuch für die kinderreiche 
Familie wird bekanntlich nur kinderreichen Familien ver— 
lieben, die erbgeſund und lebensbewährt find. Es ſoll hier 
nicht auf die Einzelheiten des vom Gauamt eingeführten 
gaueinheitlichen Verfahrens eingegangen werden, das 
auf Grund ſehr ſorgfältiger und vielſeitiger Erhebungen 
mit menſchenmöglicher Sicherheit den Trennungsſtrich 
zwiſchen aſozialer Großfamilie und vorbildlicher kinder— 
reicher Familie zu ziehen geftattet. Erwähnt ſei nur, daß 
die Initiative in der Ehrenbuchaktion auf das raſſen— 
politiſche Kreisamt übergegangen iſt. Gleichgültig ob ein 
Antrag auf Erteilung des Ehrenbuchs eingebracht wird 
oder nicht, führt das Raſſenpolitiſche Kreisamt feine Er— 
mittlungen über die Förderungswürdigkeit der Familie 
durch. Unſere Erhebungen eilen dem Ehrenbuchverfahren 
zeitlich voraus. Sie erweitern den Kreis über die An— 
gehörigen des Rd. hinaus auf alle Familien, zunächſt 
ſolche mit 4 und mehr Rindern. Die dringende Not⸗ 
wendigkeit und die Erleichterungen, die Partei und Staat 
aus einer folden Trennung von Vinderreichen und 
aſozialen Großfamilien erwachſen, bedürfen nach den 
von Knorr?) in Sachſen angeſtellten Unterſuchungen 
kaum einer Begründung. Von den etwa 400 Familien 
im Kreisgebiet mit 4 und mehr Rindern find im Kaufe 
des letzten Jahres bereits 200 erfaßt. Die kommende 
Volkszählung 1939 wird uns die reſtloſe Erfaſſung aller 
Kinderreichen geftatten, fo daß mit einem Abſchluß die ſer 
grundlegenden Arbeit ſchon mit Jahresende zu rechnen ift. 

Wenn wir auch bereits heute die Möglichkeiten wirt— 
ſchaftlicher Erleichterungen für kinderreiche Familien 
prüfen, ſo ſollen ſolche Maßnahmen in größerem Umfang 
doch erft nach Durchführung der Ehrenbuchaktion vor- 


) Knorr: „Die Vinderreichen in Leipzig“, Kurt Vowinkel-Verlag, 
Zeidelberg-Berlin 1936, 
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wärtsgetrieben werden, um die abfolute Gewähr der 
Förderung von wirklich förderungswürdigen Familien zu 
haben. 


3. Propaganda, Preſſe, Schulung, Frauen- und 
Mädelarbeit. Man würde, wenn man im Kreis ſchon 
hauptamtliche Kräfte hätte, alle 3 Amter in einer Hand ver- 
einigen und nur die raſſenpolitiſche Schulung in Frauen⸗ 
ſchaft, BD. uſw. (Frauen- und Mädelarbeit) von einer 
Frau durchführen laſſen. Aber ehrenamtliche Arbeit fuͤhrt 
bei der heutigen beruflichen und ſonſtigen Belaſtung der 
Tuͤchtigen und Einſatzbereiten auf die Dauer nur dann zu 
fruchtbaren Ergebniſſen, wenn man die Arbeit auf viele 
Schultern verteilt. Es ſcheint mir aber noch aus anderen 
Gründen nützlicher, daß 50 Schulungsvorträge von IO 
ftatt von 2 Leuten gehalten werden. Denn je mehr Men— 
ſchen aktiv in die raſſenpolitiſche Arbeit eingefdaltet 
werden, um fo breiter wird die Bafis, von der aus die 
öffentliche Meinung geformt werden kann. Es entfteben 
neue Xriſtalliſationspunkte, und es tritt zu der großzügigen 
Propaganda in Rede, Preſſe und Ausſtellung jene indi— 
viduelle Bearbeitung von Mann zu Mann, die uns neue 
Mitarbeiter zuführt. 

Die Preſſearbeit knüpft möglichſt (und oft unter ganz 
unverfänglichen Überſchriften) an Ereigniſſe an, die ſtets 
in der Cokalpreſſe behandelt werden. Sei es nun Frühlings- 
erwachen oder Einführung der jährigen in die Schule 
(Jahrgangsſtärke), desgl. Schulentlaſſungen, Refruten- 
einſtellung, oder auch die überwiegenden Stellen angebote 
im Annoncenteil, fehlende Arbeitskräfte in den Mangel- 
berufen, ſtatiſtiſche Betrachtungen zur Jahreswende (die 
eine vorzügliche Möglichkeit geben, um mit dem ſog. 
„Beburtenüberfbuß” aufzuräumen) u. v. a. 

Wir verſuchen Preſſe-, Schulungs- und Propaganda— 
arbeit ſo aktuell und wirklichkeitsnahe wie möglich zu 
geſtalten. Wenn man nämlich ſo vom Geburtenrückgang 
und ſeinen Begleiterſcheinungen mehr oder weniger ab— 
firaft oder in bezug auf das deutſche Volk ſpricht, dann 
ſchwingt bei den Zuhörern, die ja in bevoͤlkerungspolitiſchen 
Dingen immer zu einem zwar grundloſen aber dennoch 
unverbeſſerlichen Optimismus neigen, das Gefübl mit: 
Es hat ſolange gut gegangen, überall iſt wirtſchaftlicher 
Aufſtieg, die Regierung wird's ſchon irgendwie ſchaffen, 
und außerdem fahren an jedem Sonnentag fo viel Rinder: 
wagen auf der Straße herum, irgendwo in Berlin und 
Dresden mögen vielleicht etwas weniger Kinder geboren 
werden, aber bei uns in Münden und Umgebung haben 
wir einen Geburtenüberſchuß. 

Dagegen wirkt es erftaunlich ernüchternd, wenn man 
beiſpielsweiſe in einer Verſammlung der 37 Bürger— 
meifter des Kreiſes ihnen auf Wunſch die Bevölkerungs- 
ſtruktur jeder politiſchen Gemeinde in Form der Alters- 
pyramide im Lichtbild vorführen kann. Das RPA. 
Münden ift auf Grund der ausgezeichneten Erfahrungen, 
die damit gemacht wurden, dazu übergegangen, grund— 
ſätzlich alle Reden und Vorträge durch Film und Bild zu 
unteeftügen. Das geſchieht nicht nur, weil die Menſchen 
dankbar ſind, wenn ſie ihre Augen beſchäftigen können, 
ſondern weil es allein mit Bildern möglich iſt, einen nach⸗ 
haltigen Eindruck von der raſſenpolitiſchen Cage zu 
machen. Vor allem lag uns aber daran, Tatſachen— 
material in Bildform über den Kreis Münden 
ſelbſt zu bekommen. Es zu befdaffen iſt Aufgabe der 

4. Wiſſenſchaftlichen Arbeitsgruppe. Zu ihr ge⸗ 
hören auch ehrenamtlich tätige Zeichner und Fotografen. 
Diefe Gruppe hat bislang ſchon einige wiſſenſchaftliche 
Veröffentlichungen herausgebracht). Weitere Unter— 


) Langentamp. Ein Beitrag zur Waldarbeiterfrage, Deutſche Forſt⸗ 
beamtenzeitung 1938. 

Volkert. Die bevölkerungspolitiſche Lage der preußiſchen Forſt⸗ 
beamten. Sannover 1930. 
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ſuchungen ſtehen vor der Veröffentlichung. Vor allem 
aber verſchafft fie dem Kreisamt das aktuelle Bild- und 
Tat ſachenmaterial, das anſchließend von der Preſſe, 
Schulung und Propaganda nach allen Richtungen bin 
ausgewertet wird. Über Umfang und Richtung der Cand— 
flucht, über deren Urſachen und raſſenpolitiſche Wirkung, 
über KRinderzahlen verſchiedener Berufsgruppen uſw. 
werden örtliche Feſtſtellungen gemacht und der propagan- 
diſtiſchen Auswertung zugeführt. 

Als Beiſpiel ſei die Arbeit angeführt, die zuerſt be— 
gonnen wurde und deren Ergebniſſe bereits propagan— 
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Abb. 1. 


diſtiſch ausgewertet werden konnten. Es handelt ſich um 
die Erfaſſung der altersmäßigen Bevölkerungsſtruktur 
aller 37 Gemeinden des Kreisgebiets. Es kam dabei 
darauf an, mit einem Söchſtmaß von Genauigkeit eine 
Bildwirkung zu verbinden, die in klarer Form das Weſent— 
liche herausſtreicht. 

Als Grundlage diente die Perſonenſtandsaufnahme vom 10. Oktober. 
Die Einzeljahrgänge wurden in Gruppen zu 5 zuſammengefaßt und 
zwar ſo, daß die Kriegsjahre zuſammenblieben. Zum Schluß blieben 
dann für 1930 — 37 nur Jahrgangs-Gruppen übrig, was aber den 
Vorteil hat, daß die Zeit vor und unmittelbar nach der Machtübernahme 
einwandfrei getrennt wird. Die Senauigkeit der Darſtellung erleidet 
dadurch keine Einbuße, da der Maßſtab auf den Einzeljahrgang bezogen 
iſt. Außerdem wurde der das Weſentliche verſchleiernde, oft recht ver— 
ſchieden große Anteil von männlichen und weiblichen Bewohnern dadurch 
ausgeglichen, daß zwar beide in der Darſtellung getrennt blieben aber 
doch gemein ſam zur ſenkrechten Achſe der Pyramide orientiert wurden. 
So wird zwar das weſentliche klar berausgeftellt, dennoch kann man 
die nötigen Einzelfeſtſtellungen machen über Kriegslücke auf der Männer— 
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Abb. 2. 

Volkert. Grundſätzliches zur Frage der Leiftungsftei - 
Sorftzeitung (SBI). gsſteigerung. Deutſche 
Volkert. Die bevölkerungsbiologiſche Lage ländli r 
Sorftbeamten. Volk und Kaffe 1939, Seft 9. ä 
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feite, über Mangel an weiblichen Einwohnern in den jüngeren Fabre 
gängen durch Stadtabwanderung der Mädchen uſw. In ganz kleinen 
Dörfern mußte die Jahl der Klaſſen noch weiter verringert und Is Jahr— 
gänge zuſammengefaßt werden (Abb. J). 

Die Arbeit iſt alſo durchaus zu bewältigen. Und nun 
ſeien kurz die Ergebniſſe geſtreift. 

Von den 30000 Einwohnern des Rreifes wohnen 
13500 in der Kreisftadt Münden, 1350 in dem Städtchen 
Dransfeld, die reſtlichen in den 35 Landgemeinden von 
durchweg kleinbäuerlichem Charakter. Der Kreis bat 
nur [7 größere Betriebe mit Gefolgſchaftsſtärken zwiſchen 
30 und 290 Gefolgſchaftsmitgliedern. Allerdings macht 
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ſich die Wähe der Großftadt Baffel bemerkbar, deren 
Induſtrieviertel Münden zugewandt iſt und nur 20 km 
von der Xreisſtadt entfernt liegt. Dennoch iſt der Charakter 
des Kreiſes bei 49% fortſtwirtſchaftlich und 43% land- 
wirtſchaftlich genutzter Fläche überwiegend ländlich. 
Man kann 3 Typen von Gemeinden bilden (Abb. 2—4). 
Das geſunde, wachſende Dorf (Jühnde) 623 Ein— 
wohner. Es iſt das einzige größere Dorf mit ſolch gutem 
Aufbau. Die Jahrgänge 1933/37 ſind die ſtärkſten. Auch 
in der ganzen MWachkriegszeit ein Wachstum. Das Dorf 
wird auch in Jukunft Menſchen abgeben können. Jühnde 
liegt auf der Kaſſel abgewandten Seite des Xreiſes. 


1025-20. 
1934-37_[ 
12 10 08 06 04 02 o 02 Of 06 08 10 12 

Anteil der einzelnen Jahrgänge in Hundertteilen der Gefamtbevölkerung 


ss, 
„ 


Abb. 4. 


E. Volkert, Aus der Arbeit eines raſſenpolitiſchen Kreisamts der NSDAP., Kann. münden ufw. 45 


Das ſchrumpfende Dorf (Candwehrhagen) Joos Ein- 
wohner. Bis 1905/09 herunter iſt die Alterspyramide 
geſund. Allerdings macht fid in dieſem, nur JO km von 
Raffel entfernten Dorf bereits 1910/14 der Geburten- 
rückgang bemerkbar. In der Syſtemzeit erreichen die 
Geburtenjahrgänge nicht einmal die Xriegsjahrgänge. 
Die Geburtenzabl reicht zur Beſtandserhaltung nicht aus. 

Das ſtark ſchrumpfende Dorf (Bonafort) 496 Ein— 
wohner. Die Geburtenabnahme bat nach 1933 ſogar noch 
Fortſchritte gemacht. Die Jahrgänge ſind weit ſchwächer 
als im Krieg. Das Dorf liegt vor den Toren der Xreisſtadt. 


Es gehören zum Typ: 


„wach ſend“ 19% der Gemeinden 
„ſchrumpfend“ 49% * ” 
„stark ſchrumpfend“ 32% „ „ 


Die Alterspyramiden der Dörfer unterſcheiden ſich alſo 
recht beträchtlich. Man kann Gegenüberſtellungen und 
Vergleiche vornehmen, den Urſachen nachgehen, kurzum 
eingehende und vielſeitige Betrachtungen daran anknüpfen, 
zumal wenn man die Ju- und Abwanderung und auch die 
Entwicklung der Geburtenziffern verfolgt. Die propagan- 
diſtiſche Auswertung kann alſo recht vielſeitig ſein. Der 
Sinn dieſer Arbeit iſt ja nicht, eine Privatſtatiſtik mit 
engem Sorizont zu treiben, ſondern ftatiftifche Dinge in 
einer Form an die Menſchen heranzubringen, die fie inter- 
eſſiert. Und man muß einmal das Intereſſe geſehen haben, 
mit dem die Pyramide des Seimatortes auf der Leinwand 
beftaunt wird. 

So erſcheint in der Preſſe wöchentlich die Alters— 
pyramide eines Dorfes mit Begleittext. Das Bild zieht die 
Augen auf ſich, und man lieſt die paar knappen Worte 
nebenbei. Wenn alle 37 Gemeinden veröffentlicht ſind, 
erſcheint das Ganze noch einmal als Sonderdruck in 
einem Heft vereinigt und wandert nun hinaus an alle 
Parteiſtellen, an die Behörden und in die Schulen. Der 
NS B. bat veranlaßt, daß das Material in den Schulen 
durchgeſprochen wird. Die Schulungsmänner des RPA. 
knüpfen ihre Schulung daran an. In den Betrieben 
werden die Griginalzeichnungen ausgehängt, nachdem 
erſtmals 1939 raſſenpolitiſche Betriebsappelle ſtattfanden. 
Sie wurden durchgeführt im Rahmen einer raſſenpoli⸗ 
tiſchen Woche, die den Zöhepunkt der raſſenpolitiſchen 
Winterarbeit darſtellt. Auch an die Juſammenſtellung 
einer kleinen Schau anläßlich des Kreistages iſt ge— 
dacht. 

So iſt es gelungen, die raſſenpolitiſche Propaganda 
und Aufklärung vor allem im Rernproblem „Binder- 
reichtum“ von Jahr zu Jahr ſtärker an die Volksgenoſſen 
beranzutragen. Wir können hoffen, daß die wirtſchaft— 
lichen Maßnahmen des Staates mit dem Endziel eines 
völligen Familienlaſtenausgleichs auf eine ſeeliſch auf- 
gelockerte Bevölkerung ſtoßen. Und jede wirtſchaftliche 
Einzelmaßnahme gibt neue Möglichkeiten an ſie an— 
ſchließend die Propaganda vorwärts zu treiben, bis das 
Fiel einer zahlen- und leiſtungsmäßig geſicherten Zukunft 
erreicht iſt. 


Anſchr. d. Verf.: Sannoverſch-Münden, Schedener Weg 4. 
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Aus Raffenhygiene und Bevölkerungspolitik 


Zum Tode von Alfred Ploetz. Am 20. märz ds. Is. 
iſt der Begründer der deutſchen Raſſenhygiene Prof. Dr. Dr. 
h. c. Alfred Ploetz an den Folgen einer Grippe, die fein ge- 
ſchwächtes Herz nicht mehr überwinden konnte, von uns 
geſchieden. Für alle ſeine Freunde, Schüler und Verehrer 
und alle die, denen der raſſenhygieniſche Gedanke am Ser— 
zen liegt, iſt durch den Singang von Alfred Ploetz ein un- 
er ſetzbarer Verluſt entſtanden. Sie alle erfüllt tiefe Trauer 
um das Sinſcheiden dieſes großen Vorkämpfers und Ge— 
ftalters einer großen Idee. Es tröſtet dabei nur die Er— 
kenntnis, daß das Wirken und Kämpfen von Alfred Ploetz 
nicht erfolglos geweſen iſt ſondern, daß ſeine Gedanken 


und Anregungen taufendfältige Frucht getragen haben, 
und daß er ſelbſt es noch erleben konnte, daß das Reich 
wieder geeint und kraftvoll geſtärkt unter der Fuͤhrung 
Adolf Sitlers feine raſſenhygieniſchen Forderungen und 
Vorſchlaäge aufgenommen bat und einer Verwirklichung ent— 
gegen zu führen bereit war. 

Ploetz iſt am 22. Auguſt 1860 in Swinemünde geboren. 
Sein Vater war dort Kaufmann, fpäter Fabrikdirektor. 
Seine Jugend verbrachte er in Swinemünde, Barth, Ber— 
lin und Breslau. Schon früh meldete ſich in dem jungen 
Ploetz der Wunſch, ſeinem Volke, ſeinen Mitmenſchen, 
feiner Raſſe zu helfen und an der Beſſerung der Mißſtände 
kräftig mit Sand anzulegen. Es ift fo verſtändlich, daß 
der junge Mann von den Sozialiſten die Maßnahmen und 
Schritte erwartete, die im Sinne feiner hochfliegenden 
Reformpläne lagen. Bald aber erkannte er, daß der Sozia— 
lismus der Soer Jahre von Raſſenfremden getragen war 
und keine biologiſchen, ſondern bloß äußere ſoziale 


Reformen anſtrebte, ja ſogar in ſeiner geſamten Grundauf— 
faſſung das Raſſiſche verneinte und ihm entgegen wirkte. 
Ploetz ſtudierte Medizin in Jürich und wirkte dann als 
praktiſcher Arzt längere Zeit auch in Nordamerika. 

Von ſeinen Schriften ſind beſonders hervorzuheben: 

Sein Buch von 1895 „Die Grundlinien einer Raffen- 
hygiene; Ableitung Raffenbygiene und ihre Bezie 
hungen zur Ethik“ (Vierteljahresſchrift für wiſſen— 
ſchaftliche Philoſophie 1895.) 

„Sozialpolitik und Raſſenhygiene in ihrem prinzi- 
piellen Verhältnis“ (Archiv für Sozialgeſetzgebung 
und Statiſtik 1902). 

„Der Alkohol im Kebensprozeß der Raſſe“ (Monats- 
zeitſchrift zur Erforſchung des Alkoholismus 1903, 
„Die Begriffe Raffe und Seſellſchaft und die davon 
abgeleiteten Diſziplinen“ (Archiv für Raſſe- und Ger 
ſellſchaftsbiologie 1904). 

„Lebensdauer der Eltern und BVinderſterblichkeit“ 
(Archiv für Raſſen- und Geſellſchaftsbiologie 1909). 
„3iele und Aufgaben der Raſſenhygiene“ (Gffentliche 
Geſundheitspflege 1910). 

„Die Bedeutung der Frühehe für die Volkserneuerung 
nad dem Kriege“ (München 1918). 
„Sozial⸗Anthropologie“ (Kultur der Gegenwart, Band 
Anthropologie 1923). 

Ploetz war nicht der Gelehrte, der ſich in ſeine enge 
Studierſtube zurückzieht und nur von hier aus wirkt, ſon— 
dern er ſuchte unmittelbar auch an das Leben, an ſeine 
mitmenſchen heranzukommen, indem er ſelbſt Familien— 
unterſuchungen und Familienberatung betrieb, indem er 
vor Allem den raſſehygieniſchen Gedankengängeneinewiſſen— 
ſchaftliche Plattform mit der Gründung des von ihm ge— 
leiteten Archivs für Raffen- und Geſellſchaftsbiologie ſchuf. 
Dieſe Zeitfebrift, die 1904 zum erſten Male herauskam, hat 
ſich unter der Schriftleitung von Ploetz, ſpäter unter der 
Mitwirkung von Lens und nun von Rüdin zu der anger 
ſehenſten Jeitſchrift dieſes wiſſenſchaftlichen Gebietes auf 
der ganzen Welt empor gearbeitet. Ploetz ging aber dann 
noch weiter und ſuchte auch einen wiſſenſchaftlichen Caien— 
kreis für die Frage der Raſſenhygiene zu begeiſtern. Er 
gründete 1905 die Deutſche Geſellſchaft für Raſſenhygiene, 
die im weiteren Verlauf eine große Anzahl von Grts— 
gruppen in allen deutſchen größeren Städten bekommen 
hat und beſonders nach der Machtergreifung bei der Auf— 
klärung der raſſenhygieniſchen Maßnahmen der national- 
ſozialiſtiſchen Reichsführung den ſchon vorher von ihr 
aufgelockerten Boden weitgehenſt bearbeitete. 

Schon früh erkannte Ploetz, daß die weſentlichen Fehler 
der Menſchheit in ihrer Erbmaſſe liegen, daß die Urſachen 
der Entartung auf Erbänderung bezw. Semmung der 
Ausleſe und Gegenausleſe beruhen. Er ftellt darum auch 
mit gutem Recht der Individualhygiene die von ihm neu 
geſchaffene Forſchungs- und Arbeitsrichtung der Raſſen— 
hygiene gegerüber. In ſeiner Schrift von 1895 arbeitet 
er klar den Begriff der Ausleſe und Gegenausleſe heraus. 
Er erkennt dabei auch, daß die Geburtenverbütung gegen— 
ausle ſend wirkt. Seit langer Zeit beſchäftigte ihn die Frage, 
ob man durch äußere Beeinfluſſung, vor allem durch Alko— 
holwirkung, Erbänderungen hervorrufen könnte. In den 
letzten Jahrzehnten feines Lebens war es ihm möglich, 
nach dieſer Richtung hin groß angelegte Verſuche an 
Kaninchen, die mit Alkohol behandelt wurden, vorzu— 
nehmen. 

Von allem Anfang an war Ploetz ein Vertreter der 
nordiſchen Bewegung. Man könnte ihn vielleicht mit gutem 
Recht als einen der Begründer des Nordiſchen Gedankens 
bezeichnen. Schon in fruher Jugend hatte Felix Dabns 
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„Rampf um Rom“, den er mit Begeiſterung geleſen batte, 
dieſe Einſtellung in ihm verſtärkt und beſonders betont. 
Auch im näheren Bekannten- und Freundeskreis verſuchte 
Ploetz die Verwirklichung raſſenhygieniſcher Grundſätze zu 
ermöglichen, in einer Feit vor allem, die der Aufzucht einer 
größeren Rinderſchar vollkommen ablehnend gegenüber 
ſtand. 

In Erkenntnis der großen Verdienſte von Alfred Ploetz 
berief bereits im Jahre 1933 der Reichsminiſter des Innern, 
Dr. Frick, Alfred Ploetz in den von ihm begründeten 
Sachverſtändigenbeiratfuͤr Bevölkerungs- und Raſſenpolitik, 
dem Ploetz flets fein großes Wiſſen und feine reichen Er— 
fahrungen mit gutem Erfolg zur Verfügung geſtellt hat. 
An der Schaffung des Geſetzes zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes bat er tätigen Anteil genommen. In Er— 
kenntnis feiner Verdienſte hat der Führer und Reichskanzler 
am 9. Januar 1936 Ploetz den Profeſſorentitel verliehen. 
Viele wiſſenſchaftliche Geſellſchaften, u. a. die Deutſche 
Geſellſchaft für Raſſenforſchung, ernannte Ploetz zu ihrem 
Ehrenmitglied. 

Wir bedauern es beſonders, daß es Ploetz nicht mehr 
vergönnt war, feinen 8oſten Geburtstag zu erleben und 
mitten aus der großen Auseinanderſetzung, in die ſein 
geliebtes deutſches Volk heute hineingeſtellt iſt, ſcheiden 
mußte. 

Wir alle werden Ploetz nie vergeſſen. Stets wird uns 
fein kämpferiſches und von hohen Idealen getragenes, 
ſtets einfaches Weſen ein leuchtendes Vorbild bleiben. 

B. K. Schultz. 


Zum 50. Geburtstag von F. Burgdörfer am 24. April 
1940, Friedrich Burgdörfer bat einmal ausgeſprochen, 
daß er ſeine Hauptaufgabe darin ſehe, durch moͤglichſt klare 
Herausarbeitung des Tatſachen materials die Erkenntnis von 
den drohenden Gefahren der biologiſchen Selbſtgefährdung 
zu wecken und zu vertiefen. Als er 1932 mit dem Buche „Volk 
ohne Jugend“ /) vor eine breitere ÖffentlichFeit als die ftati- 
ſtiſche Fachwelt trat, konnte er nachweiſen, daß „der ärgſte 
Feind eines Volkes die eigene Unfruchtbarkeit iſt: Kein Volk 
ſtirbt eigentlich aus, es wird ausgeboren“. Jum erſtenmal 
wurde damals dieſe Einſicht in weitere Kreiſe getragen, zum 
erſtenmal auch konnte B. die Größe der bevölkerungsbiolo— 
giſchen Gefahrenlage genau meſſen durch die Einführung 
feiner Methode einer „bereinigten Cebensbilanz“. 

Auf B.s Anregung hin wurden die familienftatiftifden 
Fragen in der deutſchen Volkszählung eingeführt, die es 
geſtatten, wirklich Einblick in die Vorgänge der Bevölke— 
rungsentwicklung zu gewinnen. Die Vorſchläge, die er 
1917 gemacht batte, wurden bei der Jählung von 1925 
nur zum Teil durchgeführt; erft bei der von 1933 kam es 
zu der familienweifen Erfaſſung der ehelichen Fruchtbar— 
keit. Über dieſen Ausbau der bevölkerungsſtatiſtiſchen Er⸗ 
hebung und Methodik hat B. in ſeinem Buche „Aufbau 
und Bewegung der Bevölkerung“ berichtet. 

Seine Schrift: „Sterben die weißen Völker?“ ) verfolgte 
die internationalen Auswirkungen der Geburtenbewegung; 
fie wurde ſpäter gefolgt von der gerade gegenwärtig wich— 
tigen Schrift: „Volks- und wehrkraft, Krieg und Raſſe!“ *) 
Den auslandsdeutſchen Volksgruppen galt die Schrift: 
„Volksdeutſche Zukunft.“ ) Ferner hat B. in einem Buche: 
„Jurück zum Agrarſtaat?“ ) die Frage der Verſtädterung 
und der Landflucht erörtert; er gab hier die bevölkerungs— 
dynamiſchen Grundlagen einer künftigen Agrar-, Sied— 
lungs-, Wohnungs- und Wirtſchaftspolitik. 


) K. Vowinckel, Berlin u. Seidelberg. 3. Aufl. 1935. 

2) J. A. Barth, Leipzig, 2. Aufl. 1935. 

) F. Callwey, München 1934. 

) A. metzner, Berlin 1936. 

5) Schriften der Sochſchule f. Politik, Seft 34, Berlin 1938. 
e) K. Vowinctel, Berlin u. Seidelberg, 2. Aufl. 1935. 
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Die nationalſozialiſtiſche Bevoͤlkerungspolitik konnte mit 
dem unter den neuen Geſichtspunkten aufgegliederten und 
gedeuteten bevölferungsftatiftiden Material arbeiten; in- 
dem man B. in den Sachverſtändigenbeirat für Bevölke— 
rungs- und Raſſenpolitik im Reichsminiſterium des Innern 
berief, ermöglichte man es ihm, die bevölkerungspolitiſchen 
Forderungen, die er auf Grund ſeiner Einſichten erhoben 
hatte, 7) an entſcheidender Stelle vorzutragen. Auch als 
mitglied des Fachſenats der Deutſchen Akademie für Reichs— 
und Landesplanung konnte B. Einfluß auf die deutſche 
Bevölkerungspolitik nehmen. Auf dem Parifer Kongreß 
f. Bev.⸗Wiſſenſchaft war ihm 1937 Gelegenheit gegeben, 
die Erfolge der nationalfozialiftijden Geburtenpolitik vor 
einer internationalen Sörerſchaft in überzeugender Weife 
aufzuzeigen, indem er den Geburtenzuwachs feit 1933 in 


Geburten aus nachgeholten Ehen und Geburten aus er— 
höhter Rinderfreudigkeit aufgegliederte. Sein Name iſt in 
der ganzen Welt in ſtatiſtiſchen und bevölferungspolitifchen 
Kreiſen bekannt und geachtet; feine Methoden werden al- 
lenthalben verwendet. Als Mitglied des Internationalen 
Statiſtiſchen Inſtituts und als korreſpondierendes Mitglied 
des Comitato Italiano per lo Studio dei Problemi della 
Popolazione konnte er mannigfache Anregungen geben. 
Während ſeiner Tätigkeit am Statiſtiſchen Reichsamt in 
Berlin übte B. gleichzeitig eine Cehrtätigkeit an der Uni— 
verſität in Berlin aus. Jugleich mit der Präſidentſchaft 
des Baperiſchen Statiftifden Candesamts in München 
wurde ihm 1939 ein Lehrauftrag für Bevölkerungswiſſen— 
ſchaft an der Univerſität München zuteil. 

Die Fähigkeit, das Weſentliche klar und eindringlich dar— 


5) Namentlich in „Volk ohne Jugend“ und in dem Sammelwerk: 
Kühn-Stämmler-Burgdörfer: Erbkunde, Raffenpflege, Bevölkerungspo— 
litik. Quelle & Meyer, Leipzig 1936. 
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zuſtellen, die B. ſowohl in ſeinen Schriften wie in ſeinen 
Vorträgen und Vorleſungen auszeichnet, ſein kluger Rat 
und unermüdlicher Einſatz für die Köfung der bevölke— 
rungspolitiſchen Aufgaben werden von allen, die mit ihm 
in Zuſammenarbeit getreten find, dankbar empfunden. Sie 
wiſſen ſich einig in dem Wunſche, daß ihm noch lange 
Jahrzehnte fruchtbaren Wirkens zum Segen unſeres deut— 
ſchen Volks beſchieden ſein mögen. ER. 
Biographiſche Daten: Geboren 24.4.1890 in Veur 
hemsbach / Rheinpfalz; von 1914 bis zu feiner Verwundung 
Teilnahme am Weltkriege; Studium der Nationalökono— 
mie; 1917 Sachbearbeiter im Baperiſchen Statiſtiſchen 
Candesamt; 1921 als Regierungsrat ins Statiſtiſche 
Reichsamt Berlin; 1928 Direktor der Abteilung für Bevöl— 
kerungswiſſenſchaft und Candwirtſchaftsſtatiſtik; J939 
Präſident des Baperiſchen Statiſtiſchen Candesamts in 
Munchen. 
Geburtenzunahme in den Großſtädten. Im Januar 
1940 war die Jahl der Kebensgeborenen in den deutſchen 
Großſtädten um 15,6 v. 5. höher als im Januar 1939. Die 
groß ſtädtiſche Geburtenziffer iſt damit auf 18,6 . T. geſtiegen. 
Vorverlegung der Eheſchließungen im Kriege. In 
Deutſchland (altes Reichsgebiet) find in den erſten 4 Kriegs— 
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monaten etwa loo 000 Kriegsehen geſchloſſen worden, da- 
von die Hälfte in den Großſtädten. Es heirateten nämlich 
etwa Joo ooo Paare mehr als im entſprechenden Jeitraum 
des Jahres 1938. Da man auf Grund der Altersklaſſenbe— 
ſetzung mit einem Rückgang der Eheſchließungen gerechnet 
hatte, darf man die Junahme als das Mindeſtmaß der 
durch den Krieg vorverlegten Eheſchließungen anſehen. 
Die bevölkerungspolitiſche Ausrichtung der Familienun— 
terbaltsfäge für die Familien der Einberufenen dürfte 
die ſe erfreuliche Entwicklung mitbewirkt haben. Wir können 
ſie im übrigen als Ausdruck des Vertrauens und der bio— 
logiſchen Wiedergeſundung anfeben. 


Ein Neger als Präſident der franzöſiſchen Kammer. 
Am 23. Februar 1940 iſt unter dem Vorſitz des Negers 
Candace das fransöfifde Parlament in Paris zuſammen— 
getreten, wo unter anderm auch eine Ausſprache über „Frie— 
densziele“ ſtattfand. Wenn der Sinn des Krieges nach einem 
alten Wort darin liegt, einen beſſeren Frieden herbeizuführen, 
fo dürfte wohl ein Neger die ungeeignetſte Perſon fein, in 
Dingen der europäiſchen Neuordnung — denn um dieſe 
geht es doch — mitzuſprechen. Wir Deutſchen jedenfalls 
möchten dieſe Dinge der weißen Raſſe vorbehalten. 


Buchbefprechungen 


Wiebe, F. R.: Deutſchland und die Judenfrage. Hrsg. 
Inſtitut z. Studium der Judenfrage. 82 S. 

Brewitz, W.: 4000 Jahre jüdiſcher Geſchichte. 1939. Leipzig, 
Verlag Reclam. 236 S. 

Amann, Br.: Das Weltbild des Judentums. 1939. Wien- 
Leipzig, Verlag K. Kühne. 363 S. Preis Ri. 7.50. 
Die Erkenntnis des völkerfeindlichen Wirkens der Juden 

bat längſt begonnen, fid in faft allen Rulturvölfern aus- 

zubreiten. Gerade im gegenwärtigen Krieg iſt es von größter 

Wichtigkeit, alle Welt über Weſen und Wirken des Juden— 

tums aufzuklären. 

Wiebes Büchlein kann hierbei hervorragende Hilfe 
leiſten. Es zeigt kurz aber eindringlich die Rolle auf, die 
das Judentum auf den verſchiedenſten Gebieten unſeres 
völkiſchen Lebens geſpielt hat. 

Die bisher unter dem Titel: „Von Abraham bis 
Rathenau“ (Nr. 9 der Schriftenreihe des Raſſenpolitiſchen 
Amtes der SDA p.) bekannte Schrift von Brewitz iſt 
nun unter neuem Titel auch im Verlag Reclam erſchienen. 
In weltanſchaulich einwandfreier Betrachtungsweiſe bat 
der Verf. eine Fülle von geſchichtlichen Tatſachen über- 
ſichtlich zuſammengetragen, ohne jedoch den geſchicht— 
lichen FJuſammenhängen fowie den Einflüſſen des Juden— 
tums auf den biologiſchen Beſtand und das kulturelle 
Ceben der Wirtsvölker näher nachzugehen. 


Amann ſucht die geiſtige Stellung des Judentums 
auf philoſophiſchem Wege zu umreißen. Weitausbolend 
dringt der Verf. zu weſentlichen Schlußfolgerungen vor. 
Teilweiſe iſt die Gedankenführung allerdings allzu theoreti— 
ſcher Natur; fie iſt daher nicht immer überzeugend. (3. B.: 
die Frage der Erbſünde ſei die „zentrale Frage der abend— 
ländiſchen Religionsgemeinſchaft“.) — Die jüdiſche welt- 
anſchauliche „Haltung“ hätte wenigſtens kurz auf ihre 
biologiſchen Wurzeln, nämlich auf ihre erblich-raſſiſchen Vor⸗ 
aus ſetzungen zurückgeführt werden müffen. G. Cehak. 


Kittel, G.: Die hiſtoriſchen Vorausſetzungen der jüdiſchen 
Raſſenmiſchung. Schriften d. Reichsinſtituts f. Geſchichte 
des neuen Deutſchlands. 1939. Samburg, Sanſeatiſche 
Verlagsanſtalt. 46 S. 2 Karten. Preis RM. 1.80. 

Verf. hat es ſich zur Aufgabe gemacht, den Entſtehungs⸗ 
ur ſachen des heutig. judiſchen Raſſengemiſches nachzugehen. 
Daß das raſſiſche Problem des Judentums bereits im 

Altertum beſtand, beweiſt das Geſetz von Esra und 

Mehemia, das aus dem 5. Jahrhundert v. d. Itw. ſtammt 

und eines der radikalſten Miſchehengeſetze der Welt: 

geſchichte darſtellen dürfte, in der Folgezeit jedoch mehr 
und mehr in Vergeſſenheit geriet. Wach dem babylonifden 

Exil begann die Ausbreitung der Juden über Paläſtina 

hinaus, die Entwicklung des Weltjudentums. Dieſes er- 

kannte febr bald die geiſtige, wirtſchaftliche, geſellſchaft— 
liche und politiſche Machtfteigerung, die das Proſelytentum 
bedeutete: die Folge war eine mehr und mehr um ſich 
greifende Vermiſchung der Juden mit andern Völkern und 

Raffen, deren Ergebnis wir in dem Raſſengemiſch des 

heutigen Judentums vor uns haben. 


C. Steffens. 


Judenviertel Europas. Srsg. v. 5. Hinkel. Volk u. Reich- 
Verlag, Berlin 1939. 15] S. Preis Rm. 3.—. 

Unter Mitwirkung von bekannten Mitarbeitern des 
Verlages „Volk und Reich“ hat Sans Sinkel hier um— 
fangreiches Material über die Juden in Europa zuſammen— 
geſtellt. Ganz allgemein werden zunächſt die Zuſammen— 
bänge zwiſchen Juden und bodenftändigen Voͤlkern und zwi— 
ſchen Judentum und Ninderheitenſchutzverträgen behandelt, 
dann die Cage der Juden in Rußland, Finnland, den 
baltifden Staaten, in Polen, der ehemaligen Tſchecho— 
Slowakei, im ehemaligen Gſterreich, Ungarn, Jugo— 
ſlawien, Rumänien und Bulgarien dargeſtellt. 


E. Wiegand. 
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Ausbildungsftätten 
der Schwefternfchaft des 
ko. Diakonievereins 


Berlin-Zehlendoef Glocenftraße 8 


geben deutſchen evangeliſchen Mädchen gute 
Grundlagen, ſei es für die Familie oder den 
Lebensberuf 


Staatl. Schweſternſchule Arnsdorf 


achſ. 
Ausbildung von Lernſchweſtern 
für die ſtaatl. Kliniken, Univerſitätskliniken und 
Anſtalten. Kursbeginn jährl. Januar u. Auguſt, 
in Ausnahmefällen auch Aufnahme in den 
laufenden Kurs. Ausbildung koſtenlos, 
Taſchengeld u. freie Station wird ge⸗ 
währt. Nach 1 jähr. Ausbildung u. anſchließ. 
Staatsexamen ſtaatliche Anſtellung garan⸗ 
tiert. Eigene Erholung u. Alters⸗ 
heime. Beding.: nationalſoz. Geſinnung der 
Bewerberin u. ihrer Familie, tadelloſer Ruf, 
volle Geſundheit, gute Schulzeugniſſe, Alter 


Die weliberühmte 


Gratis-Katalog 
64 Seiten, insges. 
162 Abb., alle in- 
strumente origi- 
nalfarbig. 10 Mo- 


natsraten. 


nicht unter 19 Jahren. Anſchr. Staatl. Schwe · 
ſternſchule Arns dorf (Sachſ.), bei Dresden. 
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| 5 Schon in drei Wochen können Sie 10 Unterrichtsbriefe für 


LINDBER 


Größtes Hohner-Versandhaus Deutschlands 
München, Kaufingerstraße 10 


in Berlin, Bielefeld, Bitterfeld, Cottbus, Danzig, Delmen- 
horſt, Düſſeldorf, Dresden, Erfurt, Frankfurt a. M., Hirſch⸗ 
berg, Lauchhammer, Magdeburg, Merſeburg, Osnabrück, 
Potsdam, Schönebeck, Stettin, Wittenberg, W. Elberfeld. 


Koſtenloſe Ausbildung in Kranken⸗ und 
Säuglingspflege 
mit ſtaatlicher Anerkennung in 1 / jährigem Lehrgang bei 
Mittel- oder Oberſchulabſchluß. Bei Volksſchulabſchluß zuvor 
ergänzende Aufbaubildung, Taſchengeld. Arbeitstracht. An 


ſtellungsmöglichkeit nach der Ausbildung in ganz Deutſch⸗ 
land und im Ausland. 


Auskunft und Proſpekt durch obige Anſchrift. 


Anfänger durcharbeiten. So lernt es sich leicht. Eilschrift 
lernen macht Spaß. Durch besten Unterricht immer gut 
lesbare Arbeiten. 200 Silben und mehr in der Minute! 


Kurzschrifk::l2 
' Maschinenschreiben 


| Fremdsprachen-Kurzschritten. (Alle Lehrmittel Ihr Eigentum.) 
| Schellkammer » Deutscher Kurzschrift-Brief-Unterricht, Berlin- 
| Grunewald, Lärchenweg 29. Verl. Sie kostenlos Prospekt 13 u. 

Aufklärung ü. Unterricht in Kurzschrift u. Moschinenschreiben 


Beauftragte Anzeigen⸗Verwaltung 
Waibel & Co. 
München, Leopoldſtr. 4 


Nuch Ohre Rinder 


werden von dieſem Buch begeiſtert ſein: 


Mutter, erzähl von Adolf Hitler! 


Ein Buch zum Vorleſen, Nacherzählen und Selbſtleſen für kleinere und größere Kinder. 


Von Johanna Haarer. 


248 Seiten mit 57 Strichzeichnungen von Rolf Winkler. Steif geh. RM. 3.—, Lwd. RM. 4.—. 
13. bis 26. Tauſend. 


Aus dem Inhalt: Vom alten Deutſchen Reich . Von König Heinrich und Fürſt Bismarck. Vom großen Krieg. Wie 
der Krieg zu Ende ging . Aus Adolf Hitlers Heimat. Adolf Hitler fängt ſeinen Kampf an . Adolf Hitler will Deutſch⸗ 
land helfen . Wie er verraten wurde . Aus Deutſchlands ſchlimmſter Zeit. Adolf Hitler fängt wieder zu kämpfen an. 
Dr. Göebbels kämpft um Berlin . Von Horſt Weſſel und Herbert Norkus . Adolf Hitler wird unſer Führer und Reichs⸗ 
kanzler . Adolf Hitler ſorgt für Arbeit und Brot . Adolf Hitler lindert die Not in Deutſchland . Adolf Hitler hilft den 
Bauern . Der 9. November in München .Der Reichsparteitag in Nürnberg . Adolf Hitler ſchafft die deutſche Wehr⸗ 
macht . Adolf Hitler holt die Oſtmark heim ins Reich Adolf Hitler baut weiter am Dritten Reich. 


„Wirklich, wenn man dieſes Buch lieſt, weiß man erſt ſo richtig, daß es eine Lücke ausgefüllt hat! Daß es endlich im 
rechten Geiſt und rechten Ton Antwort gibt auf eine Frage, die immer und immer wieder auftaucht, wenn die Mutter 
eine ihrer wenigen Freiſtunden den Kindern widmet: „Mutter, erzähl von Adolf Hitler!“ Hat jede Frau wohl ſtets das 
getroffen, worauf Sinn und Sehnſucht der Kleinen ausgerichtet ſind?! Nun gibt Johanna Haarer der deuſchen Mutter 
ein Werk in die Hand, in dem ſie alles das findet, was unſere Jüngſten hören wollen. Aus dem ſie vorleſen, das aber 
ſie ſelbſt zu allererſt fleißig ſtudieren ſoll. Es hat den ſchlichten, herzlichen Klang der Welt unſerer Kinder, ohne daß es 
deshalb ſchön tut und die ernſten Dinge unſeres Volkes und Reiches etwa verniedlicht. Nein, klar und ſtark ſoll die 
Jugend in die Zukunft hineinwachſen, als junge, frohe und tatbereite Gefolgſchaft des Führers! In dieſem Sinne er- 
füllt das Buch von Johanna Haarer eine wichtige Aufgabe!“ Nationalblatt, Koblenz. 


J. F. Lehmanns Verlag / München 15 


Alle in diesem Heft angezeigten Bücher aus J. F. Lehmanns Verlag, München, sind durch jede gute Buchhandlung zu beziehen! 


Die Vererbung 
der geiftigen Begabung 


Von Dr. Friedrich Reinöhl 


Präſident i. R. der Miniſterialabteilung für das Volksſchulweſen 
in Württemberg. 


296 Seiten mit 80 Abbildungen, Schriftproben u. graphiſchen Darſtellungen. 
Geh. RM. 6.—, Lwd. RM. 7.20. 


Das Amtsblatt des Reichsminiſteriums für Wiſſenſchaft, Erziehung und 
Volksbildung urteilt am Schluß einer ausführlichen Würdigung über 
das Buch: 


„Der Lehrer und Erzieher findet in dieſem Buch, das zu den wertvollſten 
Neuerſcheinungen des letzten Jahres gehört, die Grundzüge einer raſſen— 
biologiſchen Pädagogik; für den Biologieunterricht iſt durch dieſe Arbeit 
eine weſentliche Bereicherung zu erwarten.“ 


Der Sffentliche Geſundheitsdienſt: 


„Das Buch Reinöhls erfüllt zweierlei. Erſtens bietet es dem Wiſſen— 
ſchaftler einen klaren, kritiſchen Überblick über den letzten Stand 
der Forſchung, zweitens bedeutet es durch freie Beherrſchung des Stoffes 
eine ausgezeichnete Einführung in dieſes Gebiet, das wichtigſte 
der Vererbung. 

Doch das Buch bringt mehr als fein Titel ſagt. Wir finden auch die Er- 
gebniſſe über die Vererbung von Charakter und Temperament. Die klare 
Herausarbeitung des Bereiches von Erbe und Umwelt von Fall zu Fall 
verhindert, daß es in den Fehler der Übertreibung verfällt, dem Erbe jede, 
der Umwelt keine Bedeutung zuzugeſtehen. Ausgeſprochene Begabungen 
und ausgeprägte Charaktere und auch ſchwere Belaſtungen werden ſich 
durchſetzen, mögen die Umwelt und die Einflüſſe günſtig oder ungünſtig 
fein. Reinöhl hebt deutlich heroor, von wie großer Bedeutung für das 
große Heer der Mittelbegabten in einem Fall eine Hemmung, im anderen 
eine Förderung der erblichen Anlagen für den einzelnen, wie für die Gemein⸗ 
ſchaft iſt. Ein ganz beſonderer Vorzug des Buches iſt, daß es ſich an die Tat⸗ 
ſachen, die Vererbung der Einzelzüge der Begabung wie des Charakters und 
Temperamentes hält, ohne daß das Ganze, die Perſönlichkeit, dabei zu 
kurz kommt. Dem Buch iſt eine weite Verbreitung zu wünſchen.“ 
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